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Wolfgang Windgassen — Wieland Wagner {f} 


Zum GELEIT 


Verehrter, lieber Herr Windgassen, 
darf ich die Übersendung beiliegenden Fotos dazu benutzen, Ihnen 
noch einmal allerherzlichst für Ihre künstlerische und menschliche Prä- 
senz bei den vergangenen Festspielen zu danken. 
Sie wissen, wie schwer es ist, Dank und Anerkennung in Worte zu 
fassen, die nicht konventionell oder gar abgebraucht klingen. Ich glaube 
aber, Sie haben mein »stammelndes Geständnis< nach der letzten Auf- 
führung so verstanden, wie es verstanden sein sollte. 


Juli 1965 Wieland Wagner 


Es ist nicht leicht, über ein langjähriges Mitglied des eigenen Hauses 
zu sprechen. Man läuft dabei Gefahr, sich selbst mitzubespiegeln als 
den, unter dem die Entwicklung dieses Mitglieds ins Große stattfand. 
Aber im Falle Windgassen ist diese Peinlichkeit gemildert dadurch, daß 
wir es keineswegs allein waren, die die Möglichkeit dieser Entwicklung 
schufen, die die Hilfestellung dabei gaben, daß der Sohn von Fritz Wind- 
gassen zum bedeutenden eigenständigen Sänger wurde, sozusagen 
Windgassen der Zweite zu Wolfgang Windgassen dem Ersten, sondern 
es war in gleicher Weise der Blick Wieland Wagners, der auf diesen 
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:" Sänger fiel. Wohl wurde er hier, der schon 1945 von Albert Kehm an 
das. Stuttgarter Haus verpflichtet worden war, in immer wichtigeren 

Aufgaben verwendet, aber die Ausweitung dieses regionalen Erfolgs 

- zum. überregionalen und schließlich zum Welterfolg war Wieland Wag- 
'ners Werk. Er hat aus ihm zuerst den Bayreuther Parsifal und dann den 
Vertreter aller Heldenrollen des Fachs gemacht, so daß heute der Name 
Richard-Wagner-Tenor weithin dasselbe bedeutet wie Wolfgang Wind- 
gassen. 

Das soll nun nicht heißen, daß dieser Sänger nur ein Werkzeug derer 
gewesen wäre, die ihn förderten. Im Gegenteil. Das Hauptverdienst an 
dem immer steileren Weg nach oben hat er selbst. Er hat mit großer 
Energie, großer Klugheit und nicht alltäglichem Wissen um das Wichtige 
seine Stimme an die äußerste Grenze dessen entwickelt, was ihr an 
Schönheit und an Ausdruck überhaupt möglich war, und wird dadurch 
immer ein großes Beispiel bleiben. 

In einem Punkt aber ist der Einfluß Wieland Wagners kaum zu über- 
schätzen: Wolfgang Windgassen, der in den ersten Jahren seiner Tätig- 
keit als Darsteller durchaus im Rahmen dessen blieb, was man von 
geschmackvollen Sängern gewohnt ist, hat sich unter der Hand von 
Wieland Wagner zu einem der bedeutendsten Sänger-Darsteller ent- 
wickelt, und niemand wird von ihm im 3. Akt des »Tristan«, im letzten 
Bild des »Othello« unbewegt bleiben. Er führt diese Rollen zu heute kaum 

“überbietbaren menschlichen Höhepunkten, und er ist als Loge so interes- 
sant wie in der Rom-Erzählung des Tannhäuser. 

Das alles wird in diesem Buch zweifellos vielfach aus berufenem Mund 
gesagt werden. Und manche werden es besser wissen als ich. Eines aber 


Be ..— glaube ich — weiß ich besser als alle: das ist die Tatsache, daß Wolf- 


gang Windgassen — der es weniger nötig hätte als viele — trotz aller 
' Gastspiele und trotz seines weltweiten Ruhms ein echtes Mitglied unse- 
'res Ensembles geblieben ist, das wahre Ferment dieses Ensembles, der 
. sich die'Zeit'genommen hat, viele Jahre Obmann seiner Kollegen, einige 
Zeit sogar Vorsitzender des Personalrats zu sein. Daraus hervor wuchs 
- seine Berufüng'zum Präsidenten der Bühnengenossenschaft. 
"Aber ‘wichtiger 'als.alle diese Ämter ist die Tatsache, daß er sich bei 
- jeder möglichen Gelegenheit für das Wohl seiner Kollegen einsetzt und 
"ihr echter’ Kamerad ist und bleibt. Ich wüßte als eine Parallele zu diesem 
Einsatz im Augenblick nur den großen Schauspieler Gerard Philipe zu 
nennen, der in ähnlicher Weise für seine Mit-Schauspieler da war. 
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Es sollte mich freuen, wenn dieses Buch dazu beitragen würde, diese 
menschliche Seite des Künstlers den vielen mitzuteilen, die ihn nur als 
Sänger kennen und bewundern. 


A AS 


Prof. Dr. Walter Erich Schäfer 
Generalintendant der 
Württembergischen Staatstheater 
Stuttgart 


Es ist auch für mich kein alltäglicher Auftrag, zum Spruchsprecher 
eines Buches aufgefordert zu werden, das die Biographie eines Tenors 
zum Inhalt haben soll. Bei dem Worte »Tenor< werden viele Menschen 
bereits stutzig werden, weil man — die auch von mir so geliebte Sänger- 
gattung möge mir verzeihen — gemeiniglich die »hohen« stimmlichen 
Eigenschaften nicht auch mit anderen »hohen« geistigen Begabungen in 
Einklang bringen zu können glaubt. 

Hier aber, im Falle Windgassen, ist eine goldene Ausnahme gegeben, 
die die heutzutage wirklich seltene — wieder eine Verbeugung vor der 
hohen Stimmlage — Regel bestätigt. Windgassen ist einer der so seltenen 
Glücksfälle, in denen die Natur alles nur Wünschenswerte zusammen- 
getragen hat: Stimme, Musikalität, Aussehen, Intelligenz und höchstes 
künstlerisches Verantwortungsbewußtsein. 

Da in diesem Buche ja alles erzählt werden wird, was äußerlich und 
innerlich dazu geholfen hat, die Künstlerpersönlichkeit Wolfgang Wind- 
gassens zu gestalten, kann ich meine heutigen Worte zur Gänze an den 
im höchsten Zenit seines Lebens stehenden fertigen Sänger richten. 

Da Windgassens Hauptbegabung in der Darstellung der Wagnerschen 
Tenorhelden liegt und diese Gestaltung wiederum fast ausschließlich 
von meinem verehrten, verewigten Freunde Wieland Wagner geformt 
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"wurde, wäre er eigentlich der Würdigste gewesen, sein »künstlerisches 
Kinds für den. Leser einzuführen. 0 5% 
So kann ich als Musiker eigentlich nichts anderes tun, als ihm zu 
attestieren, wie musikalisch er ist und mit welcher Intelligenz er singt. 
Aber das ist’sehr wenig und beschreibt noch lange nicht das, was eben 
den Wagnertenor Windgassen in seinem ganzen Format ausmacht. 

Im vorigen Jahre wurde im Bayreuther Festspielhaus der »Tristan« auf- 
genommen. Müsik läßt sich überhaupt nicht beschreiben, noch weniger 
"ihre Wirkung auf verschieden geartete und veranlagte Menschen. Aber 
‘wer. auch nur einen Funken künstlerischer Aufnahmefähigkeit besitzt, 
muß von der unbeschreiblichen Gestaltungskraft Windgassens — vor 
allem des dritten Aktes »Tristan« — hingerissen sein. Wer davon unbe- 
rührt bleibt, dem ist nach meiner Meinung nicht zu helfen. 

Er hat sich, Bayreuth und dem Tristan damit ein Denkmal gesetzt, 
das für mich die einzig gültige Einführung in dieses Buch darstellt. 


HAST 


Prof. Dr. Karl Boehm 
Generalmusikdirektor 
Juni 1967 


Der Begriff Tenor bedeutet eigentlich soviel wie »fortlaufender Faden«. 
Dieser »fortlaufende Faden« hat in der Musikgeschichte aller Völker eine 
dominierende Rolle gespielt. 

Li-Tai-pe, der chinesische Schöngeist der Tang-Dynastie um 750 
n. Chr., dichtete: »Nur die höchsten und hellsten Stimmen versammelter 
Männer dringen über die Zinnen zu den Ewigen, die ihnen die Zierde 
ihrer Kraft lohnen und sie erheben über das Erdgebundene.« 

Gegen 1100 machte der Philosoph Bernhard Silvestris von Tours durch 
seine tiefschürfenden »Textes< an den fränkischen Höfen von sich reden. 
»Diskantus ist wichtig, Tenore die Stimme der Schönheit und des Glau- 
bens an die Kraft«, philosophierte er in den Paralipomena zu Platons 
»Timäus« Rund 750 Jahre später befand sein »Kollege« Friedrich 
Nietzsche: »Die Tenorstimme besitzt daher soviel Reiz, soviel An- 
ziehung, weil sie Jugendlichkeit, Frische, Schönheit und Glanz als 
Elemente hat... .« ER, 

Caruso, Gigli, Lauritz Melchior sind die Assoziationen, wenn im Ge- 
spräch die alte Metropolitan Opera New Yorks erwähnt wird. Das 
schmälert nicht die genialischen Leistungen der Melba, der Sembrich, der 
Pons, Lotte Lehmanns oder Elisabeth Rethbergs. Dennoch gilt der Aus- 
spruch des Dirigenten Fritz Busch: »Unsterblich allein sind die Tenöre, 
denn sie sind nun einmal von Natur aus Autokraten.« 

Schlagen wir die Kappsche Geschichte der alten Berliner Staatsoper 
auf: Neben den Königen die Tenöre! — Da sieht man auf einem Kupfer- 
stich den Hofoperntenor Car! Bader in der Knobelsdorffschen Fürsten- 
loge vor der bigotten Majestät Friedrich Wilhelms des Anderen katz- 
buckeln, und der »Graveur: notiert in skurriler Schnörkelschrift darunter: 
»Ein König empfänget den anderen, wie der Künstler neben dem Monar- 
chen gehen soll.« 

Ein anderes Bild: Kaiser Wilhelm I. läßt den französischen Kom- 
ponisten Charles Gounod in den Salon bitten. Wer ist mit von der Par- 
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Heldentenor Albert Niemann, »dessen brillante, überweltliche 

sich in die Allerhöchsten Ohren schmeichelte« — wie es in der 

Vossischen Zeitung hieß. 

©, Die Tenöre diktierten den Ruf der alten Berliner Staatsoper: Fritz 
Soot, Tino Pattiera, Max Lorenz, Marcel Wittrisch, Vasso Argyris, 
Peter Anders. 

Und was in Berlin »sch-tändijes Jebot der künstlerischen Sch-tunde« 
war, wie es der Kaiserliche Hofopern-Generalintendant Botho von Hül- 
sen zu sagen pflegte, mußte doch in den wahren Musenstädten München 
und Wien: Dogma sein. Heldentenöre seien fortan den Räten dritter 
Klasse gleichzusetzen, befahl 1906 Kaiser Franz Joseph von Österreich. 
Nach. der »Assekuranz< seines Oberhofmarschalls Fürsten Montenuovo 
hieß das: Die wohlgeborenen Herren Heinrich Knote, Max Alvary, Alois 
Bürgstaller, Alfred von Bary, Ernest van Dyck, Ernst Kraus, Karl Erb 
„und Consorten« hatten die Gnade erfahren, während der Hoftafel in 
"Schönbrunn auf der Nebengalerie des zweiten Saales ein Demi-Souper 

“ einnehmen zu dürfen. 
"Was: wäre schließlich Bayreuth mit den Richard-Wagner-Festspielen 
ohne seine Tenöre .... die guten und die schlechten? Hans Knapperts- 
busch. meinte einst: »Die guten sind ein Ansporn für die schlechten; 
“ die schlechten Tenöre sind allerdings zumeist mehr Heißsporne als 
Rittersporne, Wir können sie aber nicht spornstreichs verjagen, weil sie 
so verdammt rar geworden sind .. . die Spörne!« 

Ja, manchmal war er ein hartgesottener Spötter, der olle »Kna« mit 
... der schmucken Locke Glückskalb auf der Denkerstirn, der den Parsifal 
 »Wagners. Heiligenstädter Testament« nannte. Zumeist war er jedoch 
' kürzer und bündiger, etwa in der Form: Ein Kritiker, dem es gelungen 
. wat, sich an den Dirigenten heranzupirschen, fragte: »Was sollte man 
um Gottes willen tun, wenn Wolfgang Windgassen nicht in Bayreuth 
. wäre, Herr: Generalmusikdirektor?« Knappertsbusch brummte: »Ihn 
schnellstens holen. Was sonst?« use 

; Matichmal hatte »Kna« philosophische Momente. »Der Windgassen ist 
für.Bayreuth so etwas wie ein Astralleib, der unangreifbare Leib, der 
als: bewegende seelische Kraft das Musische hier verankert.« Solche 
beinahe theosophischen Aussagen Knappertsbuschs waren selten, und 
wenn sie kamen, dann nach langer innerer Bewegung des Problems. 

Was »Kna« über den Tenor Wolfgang Windgassen gesagt hat, finden 

wir in mannigfaltigen Auslegungen prominenter Künstler unserer Zeit in 
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diesem Buche wieder. Es ist die Vita einer »bedingungslosen Gesamt- 
persönlichkeit«e — wie Wieland Wagner »seinen« Sänger charakterisierte. 

Von dem frühvollendeten Wagner-Enkel stammt auch das Wort: 
»Windgassen ist der Pol am anderen Ende.« Das heißt Markierungs- 
punkt des »fortlaufenden Fadens« einer extraordinären Traditionskette 
im Geiste Richard Wagners, die mit dem romantischen Gralsritter Lud- 
wig Schnorr von Carolsfeld begann und über Albert Niemann und Hein- 
rich Vogl, über Gunnar Graarud und Lauritz Melchior zu Helge Ros- 
waenge und Fritz Wolff, Franz Völker und Max Lorenz führte. 

»Wolfgang Windgassen — ein Iyrischer Held, ein heldischer Lyriker.« 
50 apostrophierte der unvergessene Baß-Bariton Jaro Prohaska den 
Tristan, Parsifal, Tannhäuser, Lohengrin, Siegfried, Siegmund, Erik und 
Loge der Bayreuther Festspiele. 

Vom Tamino bis zum Florestan, vom Eisenstein in der Fledermaus 
bis zum Tristan, vom Tiefland-Pedro bis zum Graenerschen Friedemann 
Bach reicht das Repertoire des Sängers. Die Moderne klammert er weit- 
gehend aus. »Diese Geräusche, dieses Programmierte sagt mir einfach 
nichts. Ich kann’s nicht ertragen! Musik hört für mich da auf, wo Klänge 
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ehr überschaubar sind, wo Harmonie zugunsten von Unnatürlich- 

Häßlichkeit aufgelöst wird.« 

© Wolfgang Windgassen entstammt einer bedeutenden Künstlerfamilie. 

Sein Vater, Kammersänger Prof. Fritz Windgassen, war von 1913 bis 
1923 in Kassel »Erster heldischer Tenor der Hofoper und des Staats- 
theaters«, anschließend bis 1944/45 Mitglied der Stuttgarter Oper. Er 
legte sein künstlerisches Vermächtnis in die Hände seines Sohnes, als 
dieser im Herbst‘ 1945 einen Ruf an das Württembergische Staats- 
theater erhielt. 

»Der: Beschluß der Bührienlaufbahn Fritz Windgassens war der Be- 
ginn der Karriere seines Sohnes Wolfgang. Ein in der Musikgeschichte 
einmaliger Vorgang; daß ein bedeutender Künstler seine Arbeit und 

"seine Methode in einem ebenso bedeutenden Sohn fortwachsen sehen 
kann«; hieß es 1946 in der ersten Nachkriegszeitung Stuttgarts. Und der 
Feuilletonist fügte dieser Feststellung etwas prosaisch hinzu: »Eine gute 
Saat ist gelegt. Wer weiß, ob der junge Trieb nicht eines Tages noch 
höher ausschlägt als der alte Baum.« 

"Die Mutter des Sängers, Vali von der Osten, kam aus jener in Pom- 
- mern ünd Preußen ansässigen Adelsfamilie, die im Kunstleben und in 
der Politik der vergangenen drei Jahrhunderte eine wichtige Rolle spielte. 
Denken wir an den russischen Feldmarschall Fabian Gottlieb von der 
Osten; der in der Schlacht an der Katzbach 1813 an einem Tage 120 
Feiride »höchstderoselbst an den Garaus brachte«, an Nikolai Dimi- 
.trijewitsch von der Osten, dem man nachsagte, er hätte einen Pferde- 
. eimer voll Krim-Sekt in einem Zuge leeren können. Erinnern wir uns 
“auch, daß Henning Fritz von der Osten mit Friedrich dem Großen die 
'Flöte'uim die Wette blies. Meister Graun lobte den »ranken, feingeistigen 
"Jüngling und Junker aus Pommern, dessen Finger so griffig auf der 
Flauten und: dessen helle Stimm’ gleich dem Nachtigallenschlag . . .«. 
‘ Auch ein Tenor! 

Denken wir auch an die burschikose, temperamentvolle Eva Plaschke, 
‚Mali von der Ostens berühmte Schwester, die bei der glanzvollen Ur- 
aufführung des »Rosenkavaliers: am 26. Januar ıg911 in der Dresdener 
Hofoper den Octavian sang und den Komponisten »in kribbeliges Jauch- 
zen« versetzte. 

-Fritz-Windgassen und Vali von der Osten brachten die seelischen und 
körperlichen: Eigentümlichkeiten mit, die den »Helden« dieses Buches 
auszeichnen. : 
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Wir wissen, daß der Ahn mit all seinen Merkmalen urplötzlich im 
entfernten Urenkel wiederzukehren vermag. Daher könnte kein Ver- 
such weit genug ausholen, um das Bild einer gegenwärtigen Persönlich- 
keit zu deuten. Begnügen wir uns in diesem Falle mit jenem bereits 
erwähnten fritzischen Henning von der Osten, dem ranken Tenor und 
Flötenspieler der Rheinsberger Tafelrunde, dessen Züge sich unschwer 
in denen Wolfgang Windgassens wiederentdecken lassen. 

Karl Heinrich Graun, Schöpfer des Oratoriums »Der Tod Jesu« und 
Vertrauter des großen Königs, beschrieb den sangeslustigen Junker so: 
»Seine Gestalt ist sehr aufrecht, was er mit den Pommerschen und Sach- 
sen nicht teilet. Im Küraß überraget er die Runde wohl vier Spannen. 
Sein Gesicht verrät jene männliche Milde, welche Meister Pesne als 
höchstes Ideal auf seinen Bildnissen darstellet. Es ist nicht allein, daß er 
zum Maestro al Flauto prädisponieret, sein Stimm’ ist ohne jegliche 
Konkurrenz und bringet selbst die Herren der italienischen Opera in 
heftigste Verlegenheit. Er singet ohn’ Irritation das Schwierigste aller 
Notation, erreichet »b« und »c« und mit stattlichem Effecte »d«, was nicht 
nur kostbar ist, sondern für den Mann ein galanter Schmeichel. Es ist 
nichts außer diesem künstlerischen Manne, das zu wahrem Künstlertume 
paßte. Seine Rede ist wie seine Gestalt, wie seine Vortragskunst: ohn’ 
Fleuretten, nicht gedunsen, stets sehr artig und charmant, von Kultur 
und männlicher Grazie. Ein wundersamer Ämmerling, mit sehr klarem 
Blicke. Es ist sein Hervortreten wie köstlich’ Amberflocken gestreuet. une 
Soweit der Ahn. 

»In Rätsel verliert sich der Mensch um so ehe je ehr: er in nis 
Wolken ragt«, schreibt Reck-Malleczewen. Die Großen. dieser Welt 
lassen unendlich viele Lesearten zu. Dieses Buch über Wolfgang Wind- 
gassen ist eben nur eine von vielen. 

Um die Jahrhundertwende zählte das Bernuthsche Konservatorium 
in Hamburg zu den wichtigsten Musikschulen Deutschlands. Es rangierte 
durchaus neben dem Sternschen Konservatorium in Berlin oder neben 
dem Hochschen Institut in Frankfurt am Main. 

Im Daheim-Kalender und in der Gartenlaube annoncierte die Direk- 
tion des »ersten Hauses am Platze« so: »Bernuthsches Musikkonser- 
vatorium, Schule für die hohe Kunst des Gesanges und der Stimme. 
Dieselbe kann von den hochachtbarsten und vorzüglichsten pädagogi- 
schen Talenten innerhalb von drei Kursen, das sind eineinhalb Jahre, 
zum Reüssement gebracht werden. Die Meister-Stunde ist mit 15 Gold- 
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. mark zu-honorieren. Die Direction istbei Professor Richard Barth und 
: Professor Max: Fiedler. ff-Referenzen und Medaillen. Subtilste Einzel- 
- lassen. und: individuelles Arrangement.« we e 
= Wenn: es. der Etat des Instituts zuließ, hielten prominente Gesangs- 
kräfte und Dirigenten Meisterkurse ab: Marianne Geyer zum Beispiel, 
. Zelia. Trebelli oder. Theodor. Reichmann. Selbst Volontäre und fort- 
geschrittene Künstler, »denen: sich. das öffentliche Interesse bereits 
neigt«; frequentierten diese Sonderveranstaltungen, um sich — wie es 
im Prospekt hieß — den Schliff der Überragenheit zu holen. 

. Solche Ankündigungen und Versprechungen behagten dem »Mariner« 
Fritz Windgassen sehr, der durch »Allerhöchste Protektion« das feuchte 
- Element: mit dem künstlerischen vertauschen wollte. Prinz Heinrich von 
Preüßen; Admiral der Flotte und »Mehrer der deutschen Macht zu Was- 
seri, hatte den zweiundzwanzigjährigen Maschinen-Obermaat ins rechte 
Fahrwasser gebracht ... . wie es im Seemannsjargon heißt: Beim »Großen 
Märinebali«, der alljährlich in Cuxhaven unter dem Protektorat Seiner 
Kaiserlichen Hoheit. stattfand, hatte Fritz Windgassen in schneidiger 
Extrauniform »Teure Heimat« und »Warum ist es am Rhein so schön?« 
vörgeträgen. Und Hoheit hatten den »untertänigsten Diener Seiner 
. Mäjestät« in den: Salon gebeten, ihn großzügig auf die Schultern ge- 
': klopft und gefragt: »Wie kommen Se denn dazu, Menschenskind, det 

is ja.Klassel« a A na aeg, 
' Der Obermaat nahm Haltung an,:schnappte ein paarmal tief nach 


 Luft’und stotterte: »Das weiß ich auch nicht, Kaiserliche Hoheit.« 


Auf jeden Fall hatte der Prinz mit seinem Urteil »den kleinen Hoff- 
hungsfunken zu einem mächtigen Feuer geschürt«. Für Fritz. Wind- 
gassen 'gab’s nur noch eine Parole: Sänger. werden. Das war freilich 
leichter gesagt als getan, denn die Familie in Lennep war strikt dagegen. 

"»Komödianten und: Schnurränten. sind. ein Pack«,. pflegte. Bierbrauer- 
- meister Hermann Windgassen zu sagen: »Du kriegst einen ordentlichen 
Beruf, wie sich: das für: einen: redlichen: Christenmenschen: gehört, und 
schlägst dir älles andere aus dem Kopf.« 


„Wie ernst der Väter solche Beschlüsse: nahm, wußte Fritz Windgassen 
- nur zu. genau. Als man in Lennep dahintergekommen war, daß er in 

: Nürnberg neben den: Vorlesungen im Technikum auch Gesangsunter- 
ticht:nahm, hieß es kurzum: »Schluß mit der Pietät, jetzt gehst du zur 
Marine. Da weht ein vernünftiger Wind : .. und auf See wird dir das 
Singen: wohl vergehen.« 
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Der Vater: 
Kammersänger Prof. 
Fritz Windgassen 


* 


Die Mutter: 
Hofopernsängerin 
Vali von der Osten 


Links oben: 
Der dreijährige 


„Wolfi” 


Rechts’ oben: _ 
„Wolfi" und „Lütt”, 
die Brüder 
Wolfgang und 
Joachim Windgassen 


“ Links: 
Kammersänger 
Fritz Windgassen 
und seine Söhne 
Joachim (links) und 
Wolfgang 


Aber wie pflegte schon Verseschmied Zacharias Werner zu sagen: 
»Wo echte Kunst im treuen Herzen, da bleibt sie auch trotz Höllen- 
schmerzen.« Fritz Windgassen setzte sich durch. > 

»Mit viel List und Tücke wurde er aus den Banden der Kaiserlichen 
Marine entlassen«, erzählt heute sein Sohn Wolfgang. »Ein Arzt 
attestierte ihm eine Magenkrankheit, die ihn für den Seedienst untüchtig 
machen sollte. Es war damals gar nicht so einfach, freigestellt zu werden, ° 
Auf jeden Fall klappte es, und der Weg zum Gesang war frei.« 

Nach Neujahr 1905 meldete sich der Maschinen-Obermaat außer 
Diensten Fritz Windgassen beim Kammersänger Heinrich Bötel, der 
vom Kutscher zum Star des Hamburger Stadttheaters avanciert war, 
um von ihm »eine einschlägige Richtung auf den Erfolg im Singen« zu 
erfahren. Bötel, berühmt durch sein »individuelles Peitschenknallen« im 
Postillon-Lied, das er stets an der Rampe vollführte und dem Publikum 
mit den Worten »Nu geiht’s los« ankündigte, hatte den künftigen 
Jünger Euterpens in einem Lokal gehört. »Er fühlte ihm mit dem hohen 
»c« und dem hohen »d« gehörig auf den Zahn« und sagte in reinstem 
Plattdeutsch: »Gah man na Bernuth, de kuriert di!« Was soviel hieß: 
Bei Bernuth werden sie dir das Singen schon austreiben. 

Direktor Richard Barth empfing den »Bewerber: im kleinen Kabinett, 
in dem es außer einem winzigen Schreibtisch, einem zerschlissenen 
Lehnstuhl, einem Geldschrank und einem Spucknapf an der Wand ledig- 
lich eine Büste Beethovens gab. »Die Personaliae des Herrn Windgassen, 
bitte«, näselte er. Fritz Windgassen zog seine Papiere aus der Tasche 
und reichte sie dem Magister der Schönen Künste. . a 

»Aha«, sagte Barth, »man kommt also von der Marine. Aber wie, 
um Gottes willen, kann man von solch einer Profession zur Kunst kom- 
men?« Das war fast so eine Frage, wie sie Prinz Heinrich gestellt hatte. 

»Das sitzt eben drin«, erklärte Fritz Windgassen kleinlaut. »Ich kann 
nämlich singen.« ze 

»Das wird sich ja denn wohl herausstellen«, hüstelte der Direktor. 
»Lassen Sie mich erst den Stand und das Vermögen Ihrer Eltern wissen, 
denn darin spiegelt sich ein Stück Ihres Charakters wider.« 2: 

Eine solche Psychologie war zwar schwer begreiflich, aber Fritz Wind 
gassen »packte aus«, denn es ging hier schließlich um einen neuen Be- 
ginn, um »ein neues Leben« Und da mußte man eben die Karten auf 
den Tisch legen, wie es im Seemannsjargon hieß. 

»Geboren in Lennep, 9. Februar 1883, Vater: Brauereibesitzer, Leiter 
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der Feuerwehrkapelle Lennep, Leiter des dort ansässigen Gesangvereins 
‚Liedertafel, Ehrenvorsitzender der Garde-Kameradschaft Len- 
; ep und der Lenneper Turngemeinde, Ehrendirigent der Lenneper 
'Liedertafel und Ehrenmitglied der Lenneper Feuerwehr . . ., vermählt 
mit Auguste Schulte, geboren 2. 5. Be in Lennep, Tochter eines Land- 
wirts und Großfuhrunternehmers .. .« 
R »Sol« sagte: Magister Barth, »das ist ja allerlei, und Geld ist wohl 
"auch vorhanden, denn ohne Geld, mein ı Lieber, gebiert die Welt keine 
Kunst. K ne 
Nach ‚der Statistik je Test: Barth holte seinen direktoralen Konfrater 
Max Fiedler und befahl dem Beyerbet mit Stentorstimme: »Nu nn 
‚Se man los.«.. 


50 schön?«,; »Hier hab’ ich so manches liebe Mal mit meiner Laute ge- 
'sessen«;»Tom der Reimer: und »Die Uhr: erschollen. Schall war wirklich 
. drin. Fiedler verlor seinen Kneifer und bemerkte nervös: »Röhrel« 
‚Barth hielt die Hand vor den Münd und zischte: »Gewaltig!« Und 
diesen Eindruck hatten auch die heimlichen Zuhörer, die vor der Tür 
zum kleinen Kabinett hockten und das Martyrium des-Neuen belausch- 
ten. Einer der Lauscher hieß Carl Götthardt, in Hamburg schlicht Kuddel 
genannt, in jenen Tagen Korrepetitor der Bernuthschen Sangesmeister 
‚und später einer der beliebtesten Kapellmeister am Hamburger Stadt- 
Aheaten; heute Staatsoper. 
a8 Der: neunundsiebzigjährige Carl Gotthardt erinnert sich an seinen 
Ir Freund Fritz Windgassen: »Als Fritz seine Ausbildung im Bernuthschen 
"Konservatorium: begann, fiel er mir sogleich auf: einmal durch seine 
.. stättliche Figur, zum anderen durch seine wunderschöne Stimme, Die 
.. Natur: Ratte ihn reichlich beschenkt. 
I Ic korrepetierte damals in dem Hause und war eigentlich noch selbst 
- in Ausbildung. Ich schloß sofort mit Fritz Windgassen Freundschaft und 
führte: ihn:in. ‚meinem Elternhause: ein.‘ .‚Während seiner vierjährigen 
Studienzeit im. Bernuthschen Konservatorium habe ich eigentlich alles 
" mit ihm. durchgeadkert, was ein \ Sänger ‚bis zu seinem Start auf der 
Bühne ‚braucht. 
‚Wie: ‚gesagt, Fritz Windgassen Bade ein gorsselihe Material mit, 
allerdings ‚fehlte ihm auf dem Sektor Technik eigentlich alles. Er konnte 
_ keine Noten lesen und wußte nichts von Kontrapunkt oder Rhythmik. 
"Er’sang im Chor’ des Konservatoriums im ersten Tenor, ich im zwei- 
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> »An.der Weser helle Auen«, Teure Heimats, »Warum ist es am Rhein 


ten. Er starrte auf sein Notenblatt und flüsterte mir zu: »Das kenne ich 
ja gar nicht!« Ich brachte ihm das Notenlesen bei, er lernte unwahr- 
scheinlich schnell, und sein absolutes Gehör kam ihm überall zustatten. 
Für unser Institut war er, beziehungsweise seine Stimme, eine kleine 
Sensation, ähnlich wie es bei seinem Mitschüler Car! Günther der Fall 
war, der es ebenfalls zu Ruhm und Ehren brachte. Für mich war Fritz 
Windgassen der geborene Schubert-Sänger. Ich habe in meiner langen 
Dirigentenlaufbahn nur selten Sänger angetroffen, die etwa >Guten 
Morgen, schöne Müllerin< oder »Du bist die Ruh’: mit solcher Innigkeit 
und Noblesse sangen wie Fritz Windgassen. 

Mittwochs gab es im vierzehntägigen Rhythmus Schülerabende, bei 
denen ich als Pianist fungierte. Da sang Windgassen dann mit Mary 
Galle und Lissy Korte, die es beide zu etwas brachten. Bei einem dieser 
Schülerabende hörte der Agent Gustav Levin den Sänger, und er enga- 
gierte ihn für die Zwischensaison, das heißt für die Monate, in denen 
das Stadttheater pausierte. Es gab wenig Gage, und bespielt wurden 
zumeist die kleinen Nachbarstädte Hamburgs, So kam es zum ersten 
Bühnenauftritt Fritz Windgassens Anfang 1909 in Bergedorf. Ich hatte 
inzwischen meinen ersten Vertrag vom Hamburger Stadttheater als 
»Kind für alles« bekommen — das heißt ich mußte korrepetieren, 
dirigieren, aushelfen. In Bergedorf gab es kein Theater. Wir spielten in 
einer hergerichteten Scheune. Es gab »Troubadour: mit Fritz Windgassen 
als Manrico. Das Orchester wollte nicht auftreten, es blieb nichts anderes 
übrig, als daß ich dieses am. Flügel ersetzte. Ein Stearinlicht auf dem 
Deckel war meine einzige Beleuchtung. Das Publikum, zumeist Bauern, 
revoltierte. Es wollte »ganze« Kunst. 

Der Stimmlehrer Fritz Windgassens wurde Wilhelm Aılman, einst 
Bariton des Hamburger Stadttheaters, ein Mann von großen pädago- 
gischen Fähigkeiten. Mit einer Reihe von Liedern begann das Studium, 
dann wurde als erste Partie »Joseph in Ägypten« einstudiert. 

Agent Levin brachte ihm nach und nach weitere Engagements. In der 
Schiller-Oper, wo Hans Heinz Bollmann seine ersten Lorbeeren  sam- 
melte, debütierte Freund Fritz als lyrischer Tenor, ebenso im Stadtthea- 
ter von Harburg und schließlich im weitaus. renommierteren Altonaer 
Stadttheater, aber auch als »Sänger hinter der Szene« im Thalia-Theater, 
das mit dem Opernhaus unter einer Direktion stand. Rudolf Helmrich, 
der neben Vilmar Windgassen den letzten Schliff gab, vermittelte ihn 
schließlich 1910 als Volontär an das Hamburgische Stadttheater. Aber 
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am: Windgassen weniger zum Zuge, denn es gab mehr als ein 
. ‚halbes Dutzend Tenöre, die alle beschäftigt sein wollten. 

: Mit Fritz Windgassen zusammen sah ich Enrico Caruso. Mit offenem 
Münd starrte. der Sänger das »Wunder« an und sagte: »Das werde ich 
doch nie köhnen.«: 

Der: Dirigent: Gustav Bröchen setzte sich. schließlich dafür ein, daß 
Fritz Windgassen an das Bremer Opernhaus verpflichtet wurde, wo erbis 

‚1912 unter.dem rührigen Intendanten Reusch einen Großteil der Partien 
des: yrischeri Tenorfaches sang. i 
. „Als Fritz Windgassen 1913 an das Hoftheater Kassel berufen 
würde, verlor ich ihn aus den Augen und traf ihn erst wieder, als 
‘Siegfried Wagners »Kobold« uraufgeführt wurde und er an der fest- 
lichen Tafel zwischen Winifred Wagner und mir saß. »Kuddel, wir 
. müssen uns wiedersehen, sagte er; aber dazu ist es merkwürdigerweise 
 nie'mehr gekommen. Wir kaben oft miteinander korrespondiert, und 
:- ich:war sehr erstaunt, als es dann hieß, er sänge in der Stuttgarter Oper 
den Tristan, also das Heldenfach. . 
.: Ich habe auch seine erste Frau ae Olly Damm, die einige Jahre 
älter war als er und die ihm durchaus in die Karriere half. Er trennte 
. ‘sich dann sehr bald von ihr und heiratete Vali von der Osten, eine wun- 
 derschöne Sängerin. 
Ja, tund wie es dann das Schicksal so will Arbine 1963 schrieb er 
mir). ich solle ihn in seinem Heim in Uffing am Staffelsee mit meiner 
_ Frau, der Sängerin Aida Montes, besuchen, Wir Alten wollten gemütlich 
Rückschau halten. Aber als wir ankamen, war er gerade ins Kranken- 
" "haus Murnau gebracht worden. Ein Schlag hatte ihn getroffen. Wir 
"blieben einen Tag, lernten seinen großen Sohn Wolfgang kennen und 
. schätzen — welch eine Stimme! -—-, reisten wieder ab und erhielten sehr 
bald’ die betrübliche Nachricht, daß Fritz "Windgassen heimgegangen 
. war. Ein großes Leben ..... zu Endel Seine Kunst lebt in seinem Sohn 
‚fort. Welch ein Vermächtnisl« > 
u ‚Zeugen: aus den. Anfängerjahren Fritz. Windgassene sind: rar gewor- 
‚den. Im: April 1909 trat er im großen Saal. der »Erholung« in Hamburg 
mit der. Rezitatorin Thusnelda Reinecke-Ottersbach auf.. Und wie das 
bei: Sängern. so vorkommt: der Herr Tenor ‚fühlte sich nicht«. Dazu er- 
zahlt Fran ‚Reinecke: 

::» Die. Musikalische Ver ee ds Hansestadt unter der künst- 

Ieriächert Leitung von Kapellmeister Carl Krüger vom Deutschen Schau- 
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spielhaus, die jungen Künstlern oft Gelegenheit zum öffentlichen Musi- 
zieren gab, veranstaltete ein »Konzert mit Rezitation< im großen Saal 
der »Erholung«. Es war mein Debüt als blutjunge Rezitatorin, Schülerin 
von Maestro Professor Ludwig Schwarz aus Wien. 

So ein Pech! Fritz Windgassen war indisponiert an jenem Abend! Ein 
rohes Ei, heißes Getränk, diverse Pastillen, mimimi... und was weiß 
ich noch. Durch seine Aufgeregtheit machte er uns und andere im 
Künstlerzimmer mit nervös. — Ich kam erleichtert von. vorn zurück, jetzt 
war er an der Reihe. 

Er war wie aus dem Wasser gezogen, wurde jedoch ruhiger, faßte 
sich und... 'raus! Wir verfolgten jeden Ton mit Angst und Sorge. Er 
sang aus der Zauberflöte »Dies Bildnis ist bezaubernd schön« und nach 
der Pause Lieder von Schubert und Schumann; zu jener Zeit sah er seine 
Zukunft noch als Liedersänger. Die »Hamburger Nachrichten« schrieben: 
‚Obgleich der junge Sänger stimmlich nicht disponiert war, zeigte er 
doch eine geschulte, in allen Lagen vortreffliche Tenorstimme.: 

Ein Jahr später, im Februar 1910, startete unser zweites Konzert. Ge- 
hobene Stimmung im Künstlerzimmer. Fritz Windgassen war frei von 
jeglicher Nervosität, seine Stimme hatte sich in dem Jahr wundervoll 
entwickelt. Er schmetterte aus »Traviata«, »Freischütz« und »Troubadour: 
und wurde mit Beifall überschüttet.« 

Ein anderer Zeuge aus jenen Tagen ist der Bühnentechniker Hermann 
Albers, der eine der köstlichsten Anekdoten über Fritz Windgassen be- 
halten hat: 

»In einem sun heran spielte der überaus arrogant und lau- 
nenhafte Arnold Marl&... und hinter der Szene als Sängerstatist Fritz 
Windgassen. Es ärgerte den Schauspieler schrecklich, daß Windgassen 
mit so schöner Stimme sang und vom Publikum herausgerufen wurde. 
Im Bühnengang sprach Marl& den Sänger an: »Na, junger Mann, es 
macht wohl Spaß, gefeiert zu werden?« Fritz Windgassen, der die Ruhm- 
sucht des Schauspielers kannte, antwortete: »Und wie, Herr Hofrat! Es 
ist doch was anderes, gefeiert zu werden, als wenn man sich ständig 
feiern lassen muß. Sagte es und kehrte sich ab.« 


Am 3. Oktober 1911 gastierte Fritz Windgassen erstmals in Kassel. Er 
sang eine Nebenpartie im »Troubadour«, der als »Festliche Aufführung 
zu Ehren der Kaiserlichen Hoheiten Prinz Heinrich und Prinzessin Irene 
von Preußen« gegeben wurde. Das Ensemble wurde den hohen Gästen 
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vorgestellt, und — wie es Paul Windgassen, der Halbbruder des Sängers, 
in seinen Familienarchiv hinterlassen hat — der Prinz erkannte den 
ehemaligen Mariner wieder. 

Diese Begegnung mag. dazu beigetragen haben, daß der Kaiserliche 
Generalintendant. Georg von Hülsen-Haeseler, dem die Opernhäuser 
"Berlins, Kassels, Hannovers und Wiesbadens unterstanden, auf den 

" »kommenden. Tenor« aufmerksam gemacht wurde. Jedenfalls existiert 
ein. Billett:an von Hülsen aus den Kreisen der Berliner Hofstaaten, auf 

. dem die Namen Helene von Neudegg, Marie Bosetti und Fritz Wind- 
gassen als »junge Debütanten von stimmlicher Opulenz« vermerkt sind. 
Märginalien von zweiter Hand auf dem Billett lauten: »Erwarten Ordre 
de bataille von Hülsen.« Und die kam dann, als der Herr Generalinten- 
‘ dant:»günstig für den avancierenden Tenor« beschied. 

Mit der Spielzeit 1912/13 begann das Engagement Fritz Windgassens 
am Kasseler Hoftheater. Er hatte zunächst einen Vertrag für drei Jahre 
erhalten als »Iyrischer Held. und Vertreter des tenörlichen Zwischen- 
fachs« — so weitgehend spezifizierte man damals die Stimmfächer. Der 
Vertrag wurde dann nach und nach bis zur Spielzeit 1922/23 verlängert, 
seit.igı8 mit der Zusatzbestimmung, Herr Hofopernsänger Fritz Wind- 
gassen sei nunmehr auch für das »schwere Tenorfach akzeptabel«. 
‚Was sich in der Folgezeit in der Vita Fritz Windgassens begab, hat 
der damalige Kasseler Musikdirektor Dr. Ernst Zulauf in einem Bericht 
festgehalten: 

e :»Am Ende der Spielzeit 1913 wurden etliche Mitglieder des Ensembles 
dürch. die Verleihung des Titels Königlicher Opernsänger, Königlicher 
Kamimermusiker oder Hofopernsängerin ausgezeichnet, darunter Fritz 
Windgassen und die von Altenburg engagierte Vali von der Osten, die 

"als: Agathe, Micaela, Venus, Elsa, Orlofsky und vor allem als Britta in 
eek Mädchen und kein Mann« das hiesige Publikum begeistert hatte. 

‚Es; war. kein. Geheimnis mehr in der Stadt, daß sich zwischen Wind- 
gassen. ‚und: Frati von der Osten etwas angebahnt hatte, was ich zart- 
fühlend mit: dem Begriff Freundschaft umreißen möchte. 1914 wurde 
ihnen der erste Sohn, Wolfgang genannt, geboren... nicht in Kassel, 
sondern in dem französischen Ferienort Annemasse, Im Herbst 1916 ließ 
sich das. Paar, das in Kassel außerordentlich. populär geworden war, 

- trauen.'Die: Hochzeit erlebten wir trotz der politischen Wirrnisse in ge- 

diegener Genüßlichkeit.« 

' Zuvor. wär. aber ein Ereignis eingetreten, das den jungen Tenor de 
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Kasseler Oper vor dem Kriegseinsatz bewahrte, wenngleich dieses 
sschicksalhafte Walten« seiner Gesundheit arg schadete. Sohn Wolfgang 
erzählt darüber: 

»Zu Beginn des ersten Weltkrieges wurde mein Vater sofort ein- 
berufen. Er kam als Kriegsverpflichteter nach Wilhelmshaven, wo er 
für den Einsatz in Flandern vorbereitet werden sollte. Er hatte die Er- 
laubnis erhalten, gelegentlich in der Freizeit zu konzertieren. Eines 
Abends kam er spät nach einem Konzert in die Kaserne zurück. Er pas- 
sierte mit Urlaubsschein. Es muß dann nach ihm jemand durch die Ka- 
sernentür gekommen sein, der keinen solchen Schein besaß. Der Posten 
brüllte »Halt!« Meinen Vater bekümmerte das nicht, da er ja ordnungs- 
gemäß durch die Kontrolle gegangen war. Nach dem dritten »Halt!« 
schoß der Posten, da der andere wohl nicht stehengeblieben war. Eine 
Kugel traf meinen Vater. Die rechte Hüfte wurde durchschossen, wovon 
er ein steifes Hüftgelenk behielt. Und das bei einem Sänger! Mit 
ungeheurer Disziplin hat er später auf der Bühne den Gehfehler über- 
spielt, so daß er selbst den Siegfried ungehindert darstellen konnte. 

Ich meine, daß ihm durch diese Verwundung ein Soldatenlos erspart 
geblieben ist. Kurz darauf kam seine Kompanie nach Flandern und 
wurde sogleich nach der Ankunft aufgerieben. 

Fast eineinhalb Jahre hat er dann im Lazarett und im Krankenhaus 
zugebracht. Und eines Tages, ich glaube es war Ende 1916, erschien er, 
der Kasseler Publikumsliebling, wieder auf der Bühne als Richard im 
‚Maskenball«... an Krücken! Enthusiastisch von den »Seinen« gefeiert.« 


Wer in jenen Tagen in der Kaiserstraße Kassels wohnte, zählte zu 
den »Upper Thousands« der einstigen Landgrafenstadt. Die Windgas- 
sens erfreuten sich in dieser teuren Gegend einer komfortablen Etage 
zu ebener Erde nebst allerliebstem Vorgarten. 

»Darin spielten mein 1917 geborener Bruder Joachim und ich natür- 
lich von morgens bis abends. Und nicht selten standen Leute am Zaun, 
die zusahen, wie die Windgassen-Kinder Kuchen backten, hüpften, 
liefen und turnten«, erzählt Wolfgang Windgassen. »Damals war so 
etwas interessant für die Menschen. Die Kinder ihrer Idole.... ! Schließ- 
lich ging man in jenen Jahren ja auch noch spazieren und hatte Zeit, 
etwas in Ruhe zu betrachten. 

In unserer Wohnung hatten wir ein Zimmer, das wir »die Flucht« 
nannten. Es hieß deswegen so, weil es als Zufluchtsort benutzt wurde, 
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"wenn. irgeridwelche Beike auftauchten... oder wenn man ganz unge- 
stört sein wollte. Wir Kinder hörten es oft, daß unsere Eltern nicht an- 
wesend sein sollten. Und dann waren sie todsicher in der Flucht. 

Dieser Raum war: auch eine Basteloase für meinen Vater. Einmal 
"baute ‘er. uns: einen riesigen Pferdestall, ein andermal ein Marionetten- 

theater, von:dem ich noch heute die Dekorationen besitze. Zwischen 
Arbeits- und Wohnzimmer wurde es in den Rahmen der Flügeltür ge 
"stellt. Meine Eltern spielten uns zumeist selbstverfaßte Stücke vor... 

"in der'Weihnachtszeit oder wenn sie Ferien hatten. Auch die Puppen 
"waren selbstgefertigt. 

"Die Bastelleidenschaft habe ich von'meinem Vater geerbt. Es ist dat, 
wenn man neben der anstrengenden künstlerischen Tätigkeit sich einen 
Ausgleich schaffen kann. In meinem Haus in Stuttgart-Sillenbuch gibt 
es einen riesigen Bastelkeller, in dem ich meine Modelleisenbahn auf- 
gestellt habe, und eine Trickfilmanlage. Von jeder Gastspielreise bringe 
ich mir eine Lokomotive mit, die dann auch ihre entsprechende Bezeich- 
nung bekommt, etwa »Tristan Barcelona« oder »Siegfried London«. Be- 
sucher, die sich die Eisenbahn ansehen und mit einem Blick erkennen, 
daß ungezählte Tage an Arbeit in dieser Bastelei stecken, fragen mich 
stets verblüfft: »Ja, haben Sie denn Zeit dazu?« Und die habe ich! Man 
kann ja nicht ständig singen und reisen. Irgendwo braucht auch der 
As iftigtste Künstler Ruhe, Entspannung, einen Ausgleich, 

- Das hatte sich auch mein Vater zum Prinzip gemacht. Eines Abends 
saß er‘in der »Flucht< und bastelte. Er war kaum ansprechbar, denn er 

a hatte sich über einen »schlimmen Vorfall« im Theater geärgert. Ein Gast 
. war 'alö Tannhäuser engagiert worden, obwohl die Intendanz wußte, 
daß'mein Vater diese Rolle einstudiert hatte, weil er ins 
überwechseln wollte. 

Meine Mutter hatte neben dem Fremden die Elisabeth. zu singen. Der 
erste; ‚Akt war vorbei, da rief das Theater sozusagen händeringend an, 

mein Vater möge doch Aue ae da: ein 3 Kollege heiser ge 

“ worden sei. 

Am: ‚Bühnieneingang stand meine Mülter: und Eagle ihm: 

Bist dir wahnsinnig?. Du kannst doch die Rolle nicht übernehmen.« 

"Mein ‘Vater war. im Glauben, der Kollege, der den Walter von der 
Vogelweide zu singen hatte, sei ausgefallen: 

.»Wieso kann ich: die Partie nicht übernehmen? Ich habe: sie doch bis- 
her immer gesungen«, antwortete er. 
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»Ja, aber du sollst doch den Tannhäuser übernehmen... .« 

Da hat der Vater dreimal tief geschluckt, ist in die Garderobe ge- 
gangen, wo der musikalische Chef bereits auf ihn wartete. 

‚Ich singe den Tannhäuser«, erklärte mein Vater dem Dirigenten, 
aber nur unter der Voraussetzung, daß nach dem zweiten Akt hier auf 
dem Schminktisch mein Vertrag als Heldentenor liegt. 

Und der Vertrag lag da! Von diesem Abend an war Fritz Windgassen 
Heldentenor, und er hat sich ganz langsam in diese großen Partien, 
sehr langsam sogar — was ich betonen möchte —, hineingearbeitet und 
hineingefunden. Das ist ja so wichtig! Die heutigen Sänger sind viel zu 
hitzig. Ich habe auch viele Jahre dazu gebraucht, um die großen Wagner- 
rollen wirklich zu lernen und in mir aufnehmen zu können. Ich glaube, 
es hat sich gelohnt. Man kann diese Partien nicht von heute auf mor- 
gen singen. Es gibt womöglich in einem Jahrhundert eine Stimme, die 
sich das leisten kann, aber bei dem Gros der Tenöre ist das nicht der 
Fall. Alles muß sich stetig entwickeln. Die Partie muß erst einmal 
richtig im Halse sitzen, ehe das andere drankommt ..... die Gestaltung, 
das Ausleben der Rolle auf der Bühne. 

Mein Vater kam also als Tannhäuser auf die Szene. Er war, wie er 
es mir oft erzählt hat, schrecklich aufgeregt. Aber ebenso aufgeregt war 
meine Mutter. Mein Vater hatte niederzuknien, und dann mußte er mit 
den Worten »Oh, Fürstin beginnen. Aber nichts kam. Der Faden war 
weg. Meine Mutter flüsterte ihm verzweifelt zu: »Oh, Fürstin, oh, 
Fürstin, oh, Fürstin . . « 

Und dann ging’s plötzlich.« . 

Die Kritik war mit dem Wechsel Fritz Windgassens vom Iyrischen 
Tenorfach ins Heldenfach durchaus nicht einverstanden, In der Kasseler 
Zeitung hieß es: »Er übt Verrat an seinem Publikum, das ihn nicht als 
Helden will.« Aber das legte sich bald, denn — so schrieb Ernst Purrner — 
der Sänger »ist ein solches Herzstück unseres Kunstlebens, daß man 
schließlich alles billigt, was er tut und möchte. Und was er tut und mag, 
ist schiere Lauterkeit, pures Gold in Euterpens Bereich.« 

Heinz Dietrich, Freund des Sängers Fritz Windgassen, beschreibt das 
so: »Fritz Windgassens Verbundenheit mit dem Kasseler Theaterpubli- 
kum brachte es mit sich, daß ein heftiges Für und Wider über den 
Rollenwechsel ausbrach. Die Zeitungen bemächtigten sich des »Falles«, 
es regnete Ermahnungen, Vorwürfe. 

Aber Fritz Windgassen fühlte, daß er stirmlich dem Heldenfach ge- 
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wachsen war, und so wurde er Heldentenor. Er war der beliebteste 
' Künstler des Ensembles; sein Name im Programm bedeutete für die 
Intendanz ein volles Haus. Er war ein von seinem Beruf Besessener. So 
konnte‘ es: nicht wundernehmen, daß er, der Hellhörige, sich, älter 
werdend, fragte, ob er nicht auch Helden singen könne. Damals muß- 
ten die Sänger ihre Partien selbst einstudieren, das heißt, sie mußten 
ihren: eigenen Kapellmeister haben. So studierte Fritz mit seiner stän- 
digen Korrepetitorin, Fräulein Laufs, bis er eines Tages — und voll- 
kommen: überraschend! — die Feuerprobe als Tannhäuser bestehen 

mußte. 

Fritz Windgassens Einstllung zur Kunst ließ ihn auch die Operette 
nicht verschmähen.... wie es später auch bei seinem Sohn Wolfgang 
der Fall war. Der »Vetter aus Dingsda« zum Beispiel brachte 50 ausver- 
kaufte Häuser... für die damalige Zeit ein unerhörter Erfolg. 

Und als er in der Abschiedsvorstellung »Tiefland« in der Schlußszene 
seine Partnerin Martha (seine Frau, die hochbegabte Vali von der Osten) 
auf die Arme nahm, um mit den Worten »Hinauf, hinauf in die Berge« 
Abschied zu nehmen, da waren »seine« Kasselaner längst ausgesöhnt, 
daß..aus dem »Lyriker« ein Held geworden war, und tosender Beifall 
dankte seiner Frau und ihm für den künstlerischen Einsatz an der Kas- 
seler Bühne. 

Fritz Windgassens Ausscheiden aus dem Kasseler Verband bedeutete 
keinen Abschied, Jedes Jahr mußte er wiederkommen, um vor stets aus- 

 verkauftem Hause sein Publikum zu begeistern oder in eigenen Lieder- 

. abenden sein Können unter Beweis zu stellen. Er war ein hervorragen- 

. der Liedgestalter, der mit nicht zu übertreffendem Charme reifste Vor- 
tragskunist bot. _ 

.. Fitz Windgassen erhielt in jener Zeit auch die Würde eines Kam- 
nerssngeis von einem Fürsten verliehen, bei dem er häufig zu Gast 
war.; Diese Ehrung wurde von seinen Freunden mit Begeisterung auf- 
genommen, seine Beliebtheit steigerte sich noch mehr. - 

„Er blieb aber das, was er war: bescheiden, nur seiner Kunst dienend 
und i in ihr/aufgehend. Ein Startum, wie wir es heute kennen, war ihm 
fremd. Er: lebte: sich. und seiner Familie... und darin fühlte er sich 
glücklich. 

Als er a zum Schluß des zweiten Weltkrieges abtrat und in 

Uffing in seinem geliebten »Häuschen« lebte, hat er diese Jahre von 

Herzen genossen. Er war ein guter Schwimmer, und als sein Sohn Wolf- 
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Caffel, Sonntag, den 8. I3ull 1923 


Sehtes Nuftreten bon Sris Windgaffen und Dali o, d. Often 
Aufgehobene Reihenfolge — Dienji- und Steipläße find aufgehoben 


Mufitorama in einem Borfpiel und zwei Aufzügen. Text nah U, Guimera von Rudolf Lothar, 
Fhufit von Eugen 5’Albert, 


Muftlaliiche Reitung: Aapellmeifter Dr, Inlauf, -- Megier Megiffeur Bartram, 


Berfonen: 


Sehaftiano, ein reiher Gummbbelser . . . .'. . ' Billor Mofft 
Zommefo, ber Ültefle dev Gemeitd®e . . 2... Otte (Klemm. . 
More Mühllneht oo - 0a Aoteri Barkrant 
ae Bali v. d. Often 
Rifa Hifchmane 
Alntonie im Dienfle Sebationes . ... . jGmmy Sembirger, 
Rofalie Wallg Strauß 
Nur ae Tan Wtinich 
eiro * (iR Windgafen 
Eid, Hirten BER ae Edgar Yiimer-Wadriar 
Em Baer 220 wre Heiteit Enhefparht 
Ber Pier .. Kart Fherle 


Die Dper Ipselt Feris anf euer Somane ar Y Aenrenaen, tetls 108 Spunlien Tarıand von Antalanien, 
a age der Porenäcr 
Fintitung vos Büpmnbilos. Oberinfprltor Yardiearie Genichimg. bee Ditehten Nherumpultoe Stereo 
Inipizienie Sort Yard 
Pla drin eiften Auszaae Bante 
bänderengen in der Wolienbeiegung gleiben fir ber Nlotjall vorbehalten 
Mittlere Breife 
. Wart Zweiter Hangt Beofneriumafagett 
Be 5 Seihtenbalten 1, Reihe 


Et Biofe Zuge... . 
are Mens: Ende 


Geitenhalton 2. bis 7. 


en ad L ki 
Zeiten { Ncihe Pur Feitter Bangı Vrofgmiunsiogen a. e 


Ballon 2 und 3 Reihe... 


rırzauerer 


> eflerleffel . . 2 anne ne ittelballen „u... 2, 

act}, Dis H Meihe.. oo. ZUHK} Esitensalten enenenna COOO- 
& ste 9, Dis 13. Reihe u. . 2000 Beletksınuae denen 
Barterreiogen sındb Inetere . 0... Ru 

” ® Uhr Sauns vad Feiertagen von, di bis B ihr au bee Se 8 
Tactgnnten, Bad Se den Sarnen BET EHE Nereepertefunnes Flanfiietanen "u Susan Senene Tr Si 

ee Arehkropen Hat cn BRD 1 Try ertsche Faß. = Ginsziereierien für dre Galerie Foyamen ir der Ey Arem Sa 
ber eeung aa Sertgul, Ehe ide im Bars au 9: Stage aiene E enter Ben Blesoer RRuiR LIFE: a 
a lee Kelhas Sberihatıns afare & Se N, "Ser Werten de  Finurustarie t Hut de 
er Bee Shralketafte BENESHEE SEE von I Yinzt, — Sehlud Des ru wine Ehuabe Dar an ag dir aan 


Die Kletdersblngegebühr beträgt ine Bortelltenm, I. unb 2, Nang 250 Mark, im 3, Nang 200 Mark, 
Der Cintritt wird ausıtahmsfos nur gegen Borzeigung der gültigen Eintrittstarte geftattet, 


Koffenöfnung 6 ihr. Einiaß 6’, Ihe. Anfang 7 Ute, Ende Y,10 Uhr, 
Theaterierien vorm 9. Juli bis 25. Augussi 


anna emsenam ingame nme nn 
Hachdeuf verboten, Ted ron Max Eilentart, Waffeln, 


gang der. ee von Uffing ein Motorboot schenkte —- zur Ret- 
tung‘ ‚Verunglückter - — und er offiziell als »Kapitän« des Bootes einge- 

"setzt wurde, war-er sehr glücklich, auf seinem geliebten Wasser wieder 
fahren zu können. 

Fritz Windgassens Hobby war die Malerei. Er brachte es zu beacht- 
..lichem Könxien, und viele Bilder von seiner Hand zieren meine Woh- 
‚nung. Als die Frage der Signierung an ihn herantrat, zeichnete er 
»SUSUM«e— Seemann und Sänger und Maler! Das war Fritz. Ähnlich 
‘war es bei seinem »Häuschen«. Er gab ihm den Namen »Ostwind«... 
.. aus dem Namen seiner Frau ua) und seinem eigenen Namen. Herr- 
lich, gell? 

Seine beiden Tungen _ "Wolki und fin — waren sein ganzer Stolz, 
Beide waren grundverschieden: Wolfi, der ältere, immer ruhig, zurück- 
haltend, überlegend, sehr liebebedürftig. Lütt, der jüngere, ein richtiger 
Lausbub. Immer zu lustigen Streichen aufgelegt, daheim wie in der 
Schule. Er wuchs unbekümmert auf. Im zweiten Weltkrieg ist er ge- 
fallen. Ich muß aber noch Milein, die Treueste der Treuen, erwähnen, 
die schon in Kassel im Haushalt war, alle betreute und nach dem Tode 
der Mutter im Jahre 1923 die Jungen erzog. Sie war der gute Geist 
neben Fritz in Uffing.« . 


In den frühen zwanziger Jahren erlebte die Stuttgarter Oper eine 
»außergewöhnlich betriebliche und atmosphärische Blütezeit, in der Fritz 
Busch. nicht nur die Stufen zum Weltruhm erklomm, sondern eine’ 
Ära inaugurierte, von deren Abglanz auch spätere Jahre noch zehren 
konnten«. Diese Worte des Schauspielers Oskar Hofmeister aus dem 
Jahre 1928 sind zwar in puncto Fritz Busch zutreffend, geben aber doch 
‚nur wenig von dem. Intrigenspiel, dem zwielichtigen Treiben grauer 
Eminenzen um Position und Geltung wieder, von dem das Theaterleben 
. in Stuttgart zu jener Zeit beherrscht wurde. Intendant war Albert Kehm, 
„zuvor. in Hannover, Bremen und Dresden als SPICHEUEE sowie in Konige 
berg als: Schauspieldirektor tätig. 

:Kelim konnte sich erst nach und nach Aiicheetzen. Zu den‘ achtbar- 
sten! Leistungen seiner frühen Stuttgarter Intendantenjahre gehört die 
deutsche: Erstaufführung des »Boris Godunow« von Mussorgski. 

Als. 1922 Busch sein Amt zur Verfügung stellte, wurde der Komponist 
Hans Pfitzner als dessen Nachfolger in Aussicht genommen. Dieser 
lehnte jedoch ab, während Julius Prüwer und Otto Klemperer, die sich 
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beworben hatten, von vornherein als »nicht akzeptabel« sozusagen ad 
acta gelegt wurden. Da auch Hans Knappertsbusch das Kehmsche An- 
gebot ausschlug, wurde schließlich der Nikisch-Schüler Carl Leonhardt 
zum Generalmusikdirektor bestellt. 

Unter Leonhardts Leitung wurden alsbald wenig bekannte Händel- 
Opern aufgeführt, und die Chronik der Stuttgarter Oper bezeugt, daß 
mit diesen Inszenierungen das Württembergische Landestheater an die 
Spitze der in den zwanziger Jahren erwachten Händel-Renaissance trat. 

Auch Heinrich Marschner wurde wiederentdeckt: der »Vampyr« er- 
lebte in der Pfitzuerschen Bearbeitung einen »Triumph der Kasse und 
der Gemüter«. Carl Leonhardt bemühte sich sehr bald, das »in vielen 
Positionen überalterte Ensemble aufzufrischen«. Er engagierte Maria 
Rösler-Keuschnigg, Gertrud Bender, Willi Domgraf-Faßbaender und 
später Hubert Buchta, Robert Butz und Wilhelm von Hohenesche. Mit 
Rhoda von Glehn, Elisabeth Klepner, Fritz Schätzler und Heinrich Lo- 
halm hatte er ein »Ensemble der großen Namen« — wie es in der »Stutt- 
garter Zeitung« hieß, in der man auch die Zeilen lesen konnte: ».... und 
dazu eben Fritz Windgassen, von dem lediglich zu sagen wäre, daß er 
in jeglicher Weise Furore machte.« 

Über jene Jahre berichtet Wolfgang Windgassen: »Für 1923 hatten 
meine Eltern die Übersiedlung nach Stuttgart ins Auge gefaßt, da mein 
Vater dort nach etlichen Gastspielen als Radames, Siegfried und Tann- 
häuser für das Heldenfach von Intendant Kehm und Carl Leonhardt en- 
gagiert worden war. Meine Mutter hatte sich damals entschlossen, ihren 
Beruf nicht mehr auszuüben. Sie wollte einfach nur noch für die Familie 
dasein. 

Soweit ich Sur denken En; alkbien: wir unsere Sommerferien 
stets in Mittenwald. Unsere Familie:. das waren also. Vater, Mutter, 
die Tante Milein und wir beiden Jungs. In einem Jahr fuhren wir mit 
dem Zug am Staffelsee vorbei. Damals fuhren die Züge ja noch we- 
sentlich langsamer, so daß man das herrliche Panorama der Berge und 
auch den See vom Coup& aus genießen konnte. Meine Mutter verfiel 
darauf, daß wir doch einmal nicht nach Mittenwald reisen, sondern 
irgendwo am Staffelsee ein Quartier ausfindig machen sollten. 

So hieß also im Sommer 1923 das Ziel: Staffelsee, In Murnau stie- 
gen wir aus und mieteten uns in einem Gasthof in Seehausen ein, 
der allerdings alles andere als gastlich war. Am nächsten Tag mach- 
ten sich meine Eltern auf den Weg und kamen nach Uffing. Und dort 
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fanden: sie’ ein anderes Quartier, ein sehr: viel schöneres. Von diesem 
Haus wird in meiner Erzählung noch oft die Rede sein... 

.Auf'dem Weg nach Uffing hatte sich meine Mutter eine Blase an der 
Ferse gelaufen; wahrscheinlich hatte sie Schuhe an, die ein wenig hart 
im Lederwaren. Kurzum, sie bekam eine Entzündung, von der sie aber 
nichts'sagte, wie das ja Mütter meist tun, und schließlich wurde es eine 
Blutvergiftung: Sie widersetzte sich lange, und als man schließlich den 
Arzt doch holen mußte und ein kleiner Schnitt in die Ferse den Herd 
aufdecken sollte, da sah der Mediziner, wie weit die Sache gegangen 
war.: Meine Mutter wurde sofort mit dem Krankenwagen nach Mün- 

. chen in die Klinik gefahren, man amputierte ihr den Fuß, es kam noch 
eine doppelseitige Lungenentzündung dazu. Und da es damals noch kein 
Penicillin’ oder irgend etwas Ähnliches gab, um einer Vergiftung Herr 
zu werden; starb sie am 15. August 1923. 

Währenddessen liefen unsere gesamten Umzugsprobleme. Zunächst 
holte unsere Tante Eva Plaschke von der Osten uns auf ihr Rittergut 
in der Nähe Dresdens, damit wir von all dem Aufrührenden verschont 
bleiben. sollten. Der Vater wollte Arbeit. Er stürzte sich in alles mit 
unwahrscheinlicher Akribie, und er sagte, nur Arbeit könne es bringen, 
um über alles hinwegzukommen. 

Vor allem lag meinem Vater daran, einen Wunsch meiner Mutter 
zu erfüllen. Als sie nach Uffing gewandert waren, hatte sie an einem 
Baum: in der Nähe des Sees haltgemacht... der Gasthof lag in der 
Nähe... und sie sagte: »Vater, hier sollten wir ein Häuschen haben, 
nur ein kleines.« In dem parkähnlichen Gelände, das den Gasthof um- 
gab, lag eine alte, verfallene Kegelbahn. Ein Münchener Architekt, der 
mit-dem: Gastwirt bekannt war, handelte uns diese ein. Mein Vater 
mußte als Gegenleistung eine Badekabine bauen. 

1925 entstand dann aus der Kegelbahn unser Sommerhaus, ersehen 
mit einem: Gang in der Mitte, Von hier aus: konnte man im Spätherbst 
das: Segelboot. aufs Dach. hinaufziehen. Ein. Ruderboot und ein Paddel- 
"boot hatten 'wir: außerdem: "Es gab" ein. Wohnzimmer, ein Schlafzimmer 
für: Vater; ein. kleines ‘Zimmer für uns Jungen mit zwei Betten über- 

einander; Tante Mileirt'hatte im Dachstuhl ein: kleines Zimmerchen. Und 

natürlich. gab es auch eine Dunkelkanimer für den Vater. 
1925. zogen.die. Eltern meines’ Vaters sozusagen als Dauergäste in das 

Sommerhäus ein, der Bierbrauer aus ‚Lennep mit seiner Frau. Sie fanden 

es dort wunderschön‘... ;-Die herrliche Gegend, die frische Luft, sehr viel 
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Feuchtigkeit, was fürs Leben wichtig ist. Ich bin überzeugt davon, die 
Beschaulichkeit dieser Gegend hat ihnen das Leben verlängert. 

Später habe ich, noch zu Lebzeiten meines Vaters, das Haus um- 
gebaut, modernisiert, vor dem Winter sicher gemacht. Dieses Stückchen 
Erde ist eigentlich unsere Heimat, wenngleich ich aus beruflichen Grün- 
den in Stuttgart leben muß, In Kassel haben wir nur ein paar Jahre 
gewohnt, in Stuttgart gab es einen häufigen Wohnungswechsel. Weder 
mein Vater noch ich konnten zu Beginn des Engagements ahnen, daß 
man einmal über so viele Jahrzehnte in Stuttgart arbeiten würde. Uffing 
war und ist ein Domizil, zu dem man dann und wann flieht, wenn es 
draußen etwas zu laut geworden ist. 

Nun zu meiner Schulzeit: In Kassel hatte ich die Henschel-Schule 
besucht, eine Privatschule, die von dem bekannten Industriellen für die 
Kinder der High-Society gegründet worden war. In Stuttgart kam ich 
gleich aufs Gymnasium, das heißt, ich hatte ein Schuljahr übersprungen. 
Aber dieser Sprung war doch ein Wagnis gewesen, und so mußte ich 
die erste Klasse zweimal durchlaufen. Nach: zwei Jahren merkte mein 
Vater, daß ich für praktische Tätigkeiten besser zu gebrauchen sei. 
Ich wäre nie ein großer Humanist geworden; mir lagen moderne Spra- 
chen mehr. So kam ich auf die Waldorf-Schule, die dann auch mein 
Bruder besuchte. Aber er hielt’s ja nicht lange aus, und mit 15 Jahren 
drängte es ihn derart in die »Freiheit«, daß mein Vater ihn herausnahm 
aus der Schule. Und er hat ja dann, was sehr merkwürdig ist, den Beruf 
ergriffen, den mein Vater als ersten hatte: den Seemannsberuf. 

Und ich bin dann später Sänger geworden. Das heißt, wir Jungens 
haben uns in die Berufe meines Vaters geteilt. 

Lütt — wie alle, die ihn kannten, meinen Bruder nannten — besegelte 
die Weltmeere, machte seine Patente, sein Kapitänsexamen, und bei 
Kriegsausbruch schlug er sich von Südamerika nach Deutschland durch. 
1941 ist er mit der »Bismarck« untergegangen. 

Auch er hatte viel Interesse am Theater und an der Musik. Als Kind 
hatte er eine sehr helle Stimme. Ich entsinne mich noch, daß es einmal 
eine Gesellschaft in unserem Hause gab und daß er nachts aus dem 
Bett geholt wurde, um dem Cercle vorzusingen .... Im Nachthemd, mit 
einem Türkensäbel in der Hand, sang er die Gralserzählung in C-Dur, 
begleitet von Professor Leonhardt. Ich weiß auch, daß er einmal äußerte, 
nach einem glücklichen Kriegsausgang der Marine den Rücken zu kehren, 
um ebenfalls Sänger zu werden. 
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1923. bezogen wir in der Kriegsbergstraße 13, in der Nähe des Stutt- 
 "garter- Hauptbahnhofes, eine sehr geräumige Wohnung, in der Tante 
_Milein :als. treuer. ‚Geist schaltete und waltete. 1933. hat mein Vater 
nocheinmal geheiratet, die. Sängerin Fritzi Göhrum, aber. fünf Jahre 
‘später:;haben: sie sich wieder BEHeIAE und danach ist der Vater allein 
F gehlieben« nein 2 SR 
Su FrH Windgassen warin n Stuttgart ie Seachwäher- eines breit gestreu- 
ten. sängerischen. Terrains«, 'hieß es 1942 in einem Programmheft des 
‚Opernhauses: '»Nicht nur die Wagnerschen Helden waren seine Domäne, 
sondern. auch die Typen Georg Friedrich. Händels, ja Mozarts und 
 Webers.-Er hielt stets maß und hat es daher geschafft, bis in sein hohes 
" Alter'so zu singen, wie der Eingeweihte Gesang verstehen will.« 
« Die‘ Professur an der Stuttgarter Musikhochschule war eine logische 
‘ Folge in seiner Künstlerschaft. Das beachtliche mimische Talent fand 
denn auch hier ein. reiches Betätigungsfeld,: um dem Nachwuchs den 
“ rechten. Bühnenunterricht zu. erteilen, um — wie es einst Lessing 
forderte — »in die Geste, von der kleinsten und unscheinbarsten Regung 
bis zum pathetischen Trompetenstoß majestätischer Gefühle, den eigent- 
lichen Sinn und Odem zu praktizieren«. 
:: Nie hätte er sich träüimen lassen, daß sein Sohn Wolfgang einst sein 
i Schü iler'sein würde. Das geschah freilich nicht von heute auf morgen. 
Wolfgang Windgassen: »Schon während des Stimmbruchs kam es vor, 
daß ich zu Hause am Klavier saß und die Holländer-Arie herausschmet- 
terte. Natürlich hatte: der Vater. das beobachtet, sich aber nie etwas 
Ernsthaftes. dabei gedacht. Eines Tages, gegen Ende meiner Schulzeit, 
fragte er mich, was ich denn werden wolle, und ich. antwortete ihm 
prompt: Filmschauspieler! Willy Fritsch, Willi Forst und Gustav Fröh- 
. lich: hießen: damals: die Helden der Leinwand, und was sie dort in flim- 
merndem: Glanz repräsentierten, das lockte mich, und: das wollte ich auch 
- darstellen. Mein Vater nahm mich ins: Gebet und: erklärte mir, daß man 
ja "nicht. gleich‘; Filmschauspieler werden. könne, sondern ‚erst einmal 
einen: »vernünftigen. Berufe ergreifen: müsse. ‚Aber. immerhin: fragte er, 
ob: ich.denn einmal''zum Theater. wolle. Da. habe ich im: dann sehr 
bewüßt. gesagt, daß ich Lust: hätte, Sänger: zu werden. ‘Aber er "meinte, 
daß man:zum: Singen. schließlich ‚eine. Stimme Brauche, und die hätte ich 
keinesfalls; ES a : SENSE 
Als ich: dennoch: nicht a erklärte e er mir, wir  eönnien uns noch 
nicht entscheiden, da ich den Stimmbruch noch gar nicht überwunden 
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Im Stadttheater 


Pforzheim: - 
„Kuhreigen” 
(oben links), 
„La Boheme”. 
(oben rechts) 
und „Tiefland” 


hätte. »Du kannst ins Theater — aber wir fangen mit technischen Sachen 
an.e 
Die Theaterluft war mir nicht neu, denn schon während der letzten. 
Schuljahre machte ich mit meinem Bruder zusammen in der Oper. 
Statisterie. Da kriegte ich Geschmack. Einige Zeit später holte ‘mich. 
Direktor Hansing, der technische Leiter des Hauses, als Volontär. Er 
war mit meinem Vater aus seiner Zeit am Altonaer Stadttheater 
bekannt. .. ER ER 

Ich kam also zum Hansing in die Lehre: Schreinerei, Schlosserei, 
Malerei... an all das kam ich heran, und schließlich landete ich auf der 
Bühne als Kulissenträger und Dekorationsaufsteller. Nach einiger Zeit 
avancierte ich zum Beleuchter, was mich natürlich sehr interessierte, 
zumal ich für dieses »Handwerk« von Kindheit an ein Faible hatte. So 
lernte ich das Stellwerk genau kennen und alles, was zu einem Umbau 
dazugehört. 

Im Theater traf ich auf Alfons Fischer, von dem ich wußte, daß er 
als Hobby Gesangsunterricht erteilte. Und da es mich mit allen Fasern 
zur Sangeskunst drängte, nahm ich bei ihm Stunden, ohne daß es der 
Vater wußte, Natürlich achtete ich während der Probendienste genau 
darauf, wie dieser oder jener Sänger einen Ton ansetzte, kurzum: wie 
er es »machte«, Durchs Hören lernt man leicht, wenn man aufpaßt, und 
ich habe dann das, was ich gehört hatte, mit Alfons Fischer besprochen. 
Er setzte mir das Warum und Wieso auseinander und erklärte mir, wie 
ich alles für meine Stimme dienstbar machen konnte. 

Natürlih kam mir mein Vater nach einiger Zeit auf die Schliche. 
Fischer probte mit mir in einem Klavierzimmer des Staatstheaters, und 
mein Vater ging draußen an der Tür vorbei. Er wußte nicht, daß ich 
in diesem Raum sang. Plötzlich ging die Tür auf, und der Vater fand 
mich und Fischer beim Vokalisieren. »Na ja, das ist schon ganz gut«, 
meinte er, »laß mich mal Weiteres hören.« 

Dann habe ich ihm vorgesungen, was ich auf Lager hatte. Er fand 
heraus, daß seit meiner früheren Singerei alles wesentlich anders ge- 
worden war. Er nahm mich auf die Hochschule, um von da an die Aus- 
bildung zu überwachen. Er war ja Professor an dem Institut, und so 
kam es, daß ich zwei-, dreimal die Woche den Unterricht in seiner 
Opernschule mitmachte, während Alfons Fischer mein stimmtechnischer. 
Lehrer blieb, Ich studierte langsam Partie um Partie ein. Mein Vater 
hatte sich damit abgefunden, daß ich Sänger werden wollte. 
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Der erste Siegmund in Stutigart'am 18. Februar 1957 


: Lebensunterhalt verdiente. 
.Er: wär ein. ürgemütlicher Mensch; stets: zu Eubderten von: 1. Späßen 


"rechts und links Haare gehabt, die er sorgsam pflegte. Ein Autodidakt 


“ Und: erstaunlich war’s; daß er schon. fünf Minuten, bevor ich diesen 
oder‘; jenen Ton sang, sagte: »Paß:auf, der geht wieder danebeni« 
Meinen‘ Aufstieg hat Alfons Fischer noch miterlebt. Ende der dreißiger 


"vor e einigen Jahren verstarb.« 


Ted: Pfeifle, ander Hochschule der schwäbischen Metropole. Aus 
seinem) zeichen Erinnerungsschatz an: die gemeinsamen Studienjahre mit 
” ‚seinem: berühmten Sängerkollegen plaudert Alfred Pfeifle: 


; ' Stipendium. der Firma. Bosch. ermöglicht: würde. Mit Lütt und: Wolfi 
HE mächte.ich Statisterie, einmal i in.den »Meistersingern« 7 und da beobachtete 
BESESSpeh: ‚wie Woölfi seinem Vater Fritz im Preislied: soufflierte: i 


Laufbahn ‚erlebt habe. Einmal: übernahm ‚er von: mittags: auf 


Er ‚gen hatte, "Erstaunlich, "was dabei: herauskam!. NEL 
: Bei: Fr tz Windgassen besuchte ich, gemeinsam mit Wolfi, die Opern: 


möglichst: unterschiedliche Tenorpartien einstudierte, ‘und er verlangte 
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“fischer. war — wie. man im "Schwäbischen zu sagen’ pflegt - - ein 

a Urviech. ein. Mensch, der grad und offen alles: sagte, was er dichte... 
. Er war prädestiniert, Sängern zu helfen. Auch anderen, die schon längst. 
r auf der. Bühne standen, sagte er klar iris Gesicht, was sie falsch. machten, . 
.. obwohl er lediglich Statistenführer war und geht u schlecht seinen _ 


sn aufgelegt. Ein richtiges Original. Dicklich, gemütlich ;.  und.hat nur ' 
j -auf.dem: pädagogischen Sektor. Er hatte eine Begabung; die man eigent- 
lich’ nicht" erklären kann. Es 'gibt eben manche Menschen, die. einem . 
etwas beibringen können, und andere, mögen sie noch so’ gescheit sein, 


von denen’ man überhaupt nichts mitbekommt. In seinen Unterrichts- 
"stünden: hat‘ er nie nachgelassen, wenn einmal ein Ton danebenging. 


ie Jahre ging er äls Inspizient nach Leipzig, und nach dem Kriege hat er 
‚© "sich. drüben sehr oft den Mund verbrannt, wurde eingesperrt und kam. 
schließlich auf. irgendwelchen Umwegen wieder nach a wo er. 


‚Wolfgang Windgassen studlerte Stuttgants | Mime. vom Dienst, . 


. iplch, kannte Wolfgang Windgassen schon: vor unserer gemeinsamen 
‚Studienzeit..an der: Stuttgarter. Musikhochschule, : die: mir durch ein . 


ater. Windgassen war ein Künstlertalent, wie, ich es nur selten in 
m den ‚Abe d. den Don: Jose, den er: achtzehn. Jahre. nn nicht mehr gesun- 


s ‚schule; bei: ‚Kammersänger Max Roth, meinem späteren Schwiegervater, e 
' Würde ich: technisch geschult. Vater Windgassen war. dafür, daß man 


auch von seinem Sohn, daß er Buffo-Partien ebenso probte wie die 
Partien des lyrischen und manchmal auch des heldischen Fachs. Fritz 
Windgassen sang alles vor. Montags und freitags von ı7 bis 19 Uhr 
gab er seine Stunden, und wenn sie dann vorbei waren, pflegte er zu 
sagen: »So, jetzt bin ich fürs Theater eingesungen.« 

Es kam die Zeit unserer Bühnenreifeprüfung. Und nicht allein zu 
meinem Erstaunen fiel Wolfgang Windgassen durch. Professor Otto 
Krauß, Staatsschauspieler Roderich Arndt und Professor Clemens 
Krauß saßen im Prüfungsausschuß. 

Wolfi war unwahrscheinlich sicher gewesen, und ich kann mir sein 
damaliges schlechtes Abschneiden nur so erklären, daß sich die Herren 
des Komitees einfach sagten, das ist der Sohn eines bekannten Sän- 
gers, er soll ruhig noch mal kommen. 

Aber wenn die Herren so gedacht hatten, so täuschten sie sich doch 
in den Ansichten unseres Wolfis, der ihnen den Rücken kehrte und sich 
spornstreichs ein Engagement suchte, um zu beweisen, daß er’s auch 
ohne den Segen der Arrivierten konnte, 

Ich kam durch, und Fritz Windgassen klopfte mir Beindschaftlich 
auf die Schulter und sagte: »Jetzt kannst du Fritz zu mir sagen.< Er 
hatte mich als Kollegen akzeptiert. Was mir das bedeutete, kann ich 
noch heute sehr schwer in Worte fassen. Er war schon ein außergewöhn- 
licher Mensch, dieser Fritz Windgassen. Seine Gestaltung der Wagner- 
schen Helden hatte für die damalige Zeit etwas Bezwingendes an sich. 
Er war — wie man das heute zu sagen pflegt — immer fit, immer da, 
hatte nie Hemmungen. Im Unterricht sagte er: »Wieso habt ihr Angst, 
wenn ihr einer Partnerin gegenübersteht? Es geht ihr doch Senatsn 
wie euch. 

Nach dem Studium trennten sich Weoltis und meine Weges Ei ging 
einige Jahre später nach Pforzheim und begann nach dem zweiten Welt- 
krieg in Stuttgart, während ich über Freiburg, Düsseldorf nach Hamburg 
kam und erst 1949 wieder mit ihm in meiner Heimatstadt beruflich 
zusammentraf. 

Ich erlebte ihn als Hoffmann. Eine schlanke, schöne Stimme. Je mehr 
er sang, desto besser wurde er. Er sang sehr viel, und einmal, weiß ich 
noch, sagte Ferdinand Leitner zu ihm: »Jetzt machen wir mal Schluß. 
Sie singen mir zuviel.« Aber der Wolfi hat sich nicht darum gekümmert. 

Er hatte damals ein geflügeltes Wort: »Zuerst kommt das Singen, 
dann das Auto, dann die Eisenbahn... und dann das andere.« Ich 
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glaube; daß er dieses Motto bis auf den heutigen Tag beibehalten hat. 
Und nur so kann ein Mensch zu einer außergewöhnlichen Leistung 
kommen. Durch seinen Vater hat Wolfi die erhebliche Selbstsicherheit 
mitbekommen: »Wenn meine Stimme gesund ist, brauche ich kein Lam- 
penfieber zu haben.«. ee 

Man spricht soviel von Wolfis Kollsgialität, von seiner - Spridiwöct- 
lichen Kameradschaft. Die äußert sich eigentlich im Detail. Zum Bei- 
spiel: Wenn ich mich einsang, stellte er sich daneben und sagte, ich sollte 
erst der Stimme ein Fundament geben, mich also mit tiefen Partien ein- 
singen. Sarastio-Arie zum Exempel. Auf den tiefen Tönen a 
könne man ideal aufbauen. 

"Als ich 1949 hier in. Stuttgart dem damaligen musikalischen Chef 
Bertil Wetzelsberger vorsang, kam Wolfi auf die Bühne gesprungen. 
und flüsterte mir zu: »Stell dich dorthin. Von da aus klingt’s nämlich 
am. besten... Von wegen der Akustik. 

Ich erinnere mich noch einer Episode, die mir den inneren Menschen. 
Wolfgang Windgassen nahebrachte. Ich hatte abends in Stuttgart in 
»Zat und Zimmermann« gesungen und sollte am darauffolgenden Abend 
in Brüssel’ den Mime übernehmen. Ich war sehr abgespannt von der 
Reise, und als ich in Brüssel ausstieg, nahm Wolfi, der Siegfried des 
Abends, mir: den schweren Koffer ab, damit ich ja die Vorstellung 
durchhalten konnte. So ist das mit ihm. Man könnte bequem einen 
Katalog seiner guten Taten zusammenstellen. 

‚Wenn ich mit ihm in einer Vorstellung zu tun habe, so vergeht kein 
Ir solcher: Abend,. daß ich nicht voller Bewunderung in der Bühnengasse 
5 stehe,; um seinem Gesang zu lauschen... wie wir einst Helge Ros- 
waenge ‚oder Franz Völker nt hatten.« 


Bevor. Wölfgeng Windekssen‘ sein erstes Eiigägement'a am: Stadtthea- 

"ter: in Pforzheim. antreten konnte, meldete sich: die Wehrmacht. 
..»Im: Jahre 1937 mußte ich also zu den Soldaten«, erzählt er. »Mein 
Vater hatte eine Verbindung zum Kommandeur in der Funkerkaserne 
"in ERlingen gefünden, wo ich meine Grundausbildung bei den Nach- 
richtenleuten' erhielt. Aus dieser Verbindung ergab sich, daß ich zwei- 
"mal: in'der:Woche nach Stuttgart zur Hochschule hinüberfahren durfte, 
- um ..den gesanglichen und dramatischen Unterricht fortzusetzen. Ich 
blieb’ die ganzen zwei Jahre in Eßlingen, zunächst als Rekrut und dann 
sehr bald’ als Gefreiter. Eines Tages ließ mich der Kommandeur zu sich 


36 


kommen, um mir mitzuteilen, daß er es gerne sähe, wenn ich Reserve- 
offizier werden würde. Bei der Unterredung war auch mein Vater zu- 
gegen. Ich war gegen diesen Plan, weil es mich einfach drängte, endlich 
in den Beruf zu kommen. Der Offizierslehrgang hätte mich ein weiteres 
Jahr von meinem ersten Ziel abgehalten. Der Kommandeur erklärte mir, 
er würde mich dennoch für die Laufbahn vormerken und man würde 
nach Beendigung des zweiten Jahres sehen, ob ich das dritte noch an- 
hängen würde oder nicht. 

Ich bewarb mich an mehreren Bühnen, sang vor und bekam ein 
Engagement nach Pforzheim. Ich stellte mich dort dem Intendanten vor, 
der mich für zweihundert Mark unter Vertrag nahm. Die Sache fand 
auch die Billigung meines Vaters, zumal er mich in der Nähe hatte und 
mich weiter kontrollieren konnte. 

Eine nette Episode: Der Musikdirektor Pforzheims war bei meinem 
Vorsingen nicht zugegen gewesen. Als er von einer Reise zurückkam 
und hörte, daß ich engagiert worden war, erklärte ihm der Intendant, 
er solle sich den Neuen doch noch einmal anhören. Darauf der Musik- 
direktor: »>Das brauch’ ich nicht, denn wenn er nicht singen kann, dann 
hol’ ich seinen Vater. 

Ich hatte also meinen ersten Vertrag und sollte den Giovanni in 
»Mona Lisa« von Max von Schillings übernehmen. An dem Tag, an dem 
mein Engagement beginnen sollte, fuhr ich nachts zu meiner Kom- 
panie.,. der zweite Weltkrieg war ausgebrochen. Und da holten die 
Pforzheimer meinen Vater. Er sang für mich in »Mona Lisa«, im »Frei- 
schütz«, alles das, was für mich in der ersten Spielzeit geplant war. 

1940 kam der Frankreich-Feldzug, und danach wurde meine Kom- 
panie nach Holland verlegt. Ich war mittlerweile Leutnant geworden. 
Mein Oberbefehlshaber, General Ruoff, ließ mich eines Tages kommen 
und sagte mir: »Windgassen, ich schlage vor, Sie gehen jetzt mal für 
eine Zeitlang nach Stuttgart. Dort können Sie Soldaten ausbilden und 
privatim singen... und wenn ich Sie mal wieder brauche, dann lasse ich 
Sie einfach zurückversetzen.« 

So kam ich im Herbst 1940 in die Funkerkaserne Stuttgart-Fellbah, 
wo ich abermals einen Vorgesetzten fand, der Verständnis für meine 
künstlerischen Ambitionen hatte. Er beurlaubte mich für ein Gastspiel 
der Stuttgarter Staatsoper in Bordeaux. So kam ich also zu meinem 
ersten Bühnenauftritt als Dr. Falke in der »Fledermaus«. 

Von diesem Gastspiel aus schrieb ich an Intendant Otto in Pforzheim, 
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ich'sei durchaus in der Lage, Vorstellungen bei ihm zu singen, da mir 
“ mein Kommandeur Sonderurlaub zugesichert hätte. Ich erhielt prompt 
- Antwort: und- sollte im Januar 1941 den Alvaro in Verdis »Macht des 
Schicksals« übernehmen. Ich mußte die Zusicherung geben, daß ich den 
Urlaub bekommen und bis dahin die Partie beherrschen würde. Von 
‚Weihnachten 1940 ab wurde mir der Urlaub bewilligt, ich fuhr nach 
Pforzheim und konnte sämtliche Proben mitmachen. Am 24. Januar 1941 
sarıg ich meine erste Verne im een! in der »Macht des 
Schicksals«,«: 

: Die: Inszenierung. hatte Ernst Gütte- Scheer ee während Hans 
Beoer am Pult stand. Die Leonore sang die in Pforzheim außerordent- 
lich beliebte Maria Trieloff, i 

Kurt Amerbacher schrieb über das Debüt Wolfgang Windeessens in 
der Pforzheimer Zeitung: »Frau Trieloff hatte diesmal in dem für einen 
kurzen  Wehrmächtsurlaub hier. anwesenden. Wolfgang Windgassen 
(Sohn des: bekannten. Stuttgarter Kammersängers) in der Partie des 
Mestizen: Alvaro einen idealen Partner. Er verfügt über einen schönen, 
lyrischen Tenor mit. leicht jugendlich-heldischem Einschlag, der eine 
vollendete Ausbildung genossen hat und der Schule seines Vaters alle 
Ehre macht. Die Stimme strömt: spielend leicht und gleichmäßig ohne 
. jeden: verkrampften Übergang, ohne Anstrengung mit einem sicher ge- 
'stützten: Atem .bis. in die letzte Höhe, der man nur noch den letzten 
‚sinnlichen Schmelz wünscht. Dazu kommt eine Darstellung, frei von 
‚allen Hemmungen, klug gesteigert, selbstbewußt, voll Herz und: Ver- 
. stand. Schließlich aber auch eine Figur, wie geschaffen für einen Tenor, 
. dem:der: Weg.'nach oben bei einem künstlerischen Streben sicher ist. 

" Wir: werden ihn mit Interesse verfolgen.« 

„Interessant ist,;was der Kritiker des »Pforzheimer Anseikeist nach der 

Neuinszenierung von «Macht des Schicksals« meinte: »Ein solcher Tenor 


hat: an unserer: Bühne‘ 'noch nicht gesungen! Dieser junge. Sänger ist 


bereits: über: den Rahmen: einer Provinzbühne hinausgewachsen. Man 
verspürte: beim ‘Anhören: dieser Stimme ein 'unbeschreibliches Empfin- 
den, das einen: zwang, dem Sänger vom ersten bis "zum: letzten Auftritt 
atemlos Zu lauschen.« ar ER 

: Eine der nächsten Partien für Wolfgang Winndgassen war die Plone 
feiner Erstaufführung von Wilhelm Kienzls volkstümlicher Oper »Der 
Kuhreigen«, für die. sich einst auch Hans Pfitzner mehr als erwärmte, 
als :er an’ seinen: Komponistenkollegen die Worte schrieb: »Gestatten 
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Sie mir, Ihnen anzumerken, daß Sie mit dem »Kuhreigen< so sehr den 
Nerv des Volkes getroffen haben, wie es einem Musikschaffenden in 
unseren Tagen wohl nur selten gelungen ist. Ich gratuliere!« Anno 1967 
registriert der Musikfreund, daß diese Oper längst aus dem Repertoire 
aller Bühnen verschwunden ist und höchstens noch musikhistorisches 
Interesse besitzt. 

Die Pforzheimer hatten dieses Opus wieder ausgegraben; weil: sie 
der »deutschen Volksoper« Tribut zu zollen hatten, wie es von der 
Reichsmusikkammer in Berlin befohlen worden war. Und welche kleine 
Bühne hätte es wagen können, sich dem Ukas der Diktatoren zu ent- 
ziehen? Der Primus Thaller, den Wolfgang Windgassen zu gestalten 
hatte, ist eigentlich eine sehr dankbare Partie für einen lyrischen Tenor. 
Bei Kienzl lesen wir dazu: »Ich habe mir gedacht, daß die Melodien und 
Phrasen dem Singenden glatt und lieblich von der Zunge gehen müß- 
ten. Denn was nutzen uns Partien, die allzu gestelzt und für die Stimme 
problematisch sind? Nicht nur der einfache Mensch will das Ol musi- 
kalischer Freundlichkeit und Harmonie, sondern auch der Intellektuelle 


bedarf jener Punkte der Erkenntnis und der Anlehnung, die Johann 


Sebastian Bach mit dem Begriff der herzlichen Akkuratesse umriß.« 

Was einem Anfänger nur selten von der Kritik attestiert wird, ge- 
schah bei Wolfgang Windgassen. Erich Leupold pries das »von allen 
Hemmungen freie schauspielerische Talent des Sängers«. 

Und in der »Pforzheimer Rundschau« konnte man die Zeilen en: 
»Wie natürlich das alles bei Windgassen in den Fluß der Dinge gerät, 
müßte selbst den verwöhntesten Begutachter der großen deutschen Ga- 
zetten aus dem Stuhl heben. Eine solche Aktivität, ein solches In-die- 
Tiefe-Gehen ... grenzt einfach an ein Wunder, das man sich nur so 
erklären kann: Die Schule Fritz Windgassens hat hier ihren ersten und 
vermutlich größten Meister hervorgebracht. Wir sehen schon jetzt die 
Schlagzeilen, die Wolfgang Windgassen in absehbarer Zeit machen 
wird. « 

Solche Prophetie hat sich in der Tat bewahrheitet, Sie findet sich auch 
in einem Brief des früheren Generalmusikdirektors der Hannoverschen 
Oper, Johannes Schüler, der nach dem Rienzi-Debüt Wolfgang Wind- 
gassens am 3. 11. 1957 an den Sänger Franz Völker schrieb: »Wenn 
man heutzutage von Windgassens Größe redet, so ist das natürlich 
eine Selbstverständlichkeit. Vor einem Jahrzehnt war das ja noch nicht 
so. Aber schon damals hatte ich Gelegenheit, den Sänger zu hören, und 
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war mir eigentlich schon damals klar, was aus ihm: entstehen würde. 
‘Was wäre er doch für eine Zierde unserer lieben alten Berliner Staats- 
öper gewesen! Wie gern erinnern wir uns jener Tage, da ich dort etwas 
‘zusagen hatte und Sie, lieber Völker, sangen, wie es nur See ge- 
geben war; Aber das ist dahin. 
Man macht sich so seine Gedanken über diese und jenes. Man spricht 
leichtfertig von der Seele eines Stückes. Der Rienzi als Ganzes hat wohl 
. eine Meyerbeer-Seele, die sich im Brokat strahlender Dur-Klänge am 
wohlsten fühlt. 

‘ Selten zuvor. habe ich ehren: _ die heißt, wurde das Verständnis 
in die Dinge aufgerüttelt —, daß ein Stück aber auch noch eine andere 
als eine Gesamt-Seele haben kann, nämlich die, die sich aus dem Kön- 
nen, Verstehen, kurz: aus dem Erfühlen eines begnadeten Sängers 
a 

‚ Träger und Gerüst dieser sel ist dieser Rienzi Wolfgang Wind- 
gassen, ein Tribun der Ästhetik und jener »glanzvollen Milde«, die 
Wagner von seinen Tenören forderte und wohl niemals hörte. 

Die Stimme Windgassens hat mehr Inhalt denn Umfang. Und das 
ist im: Prinzip glücklich. Was nützt uns eine Bomben-Röhre, die von 
tölpelhaftem Infantilismus glitzert, von Fortissimos und explodierenden 
hohen C’s« £unkelt und nicht die Spur dazu taugt, ein kleines, liebliches 
Gefühl anzudeuten, und durch wohlgestaltete Bescheidenheit einen inne- 
ren Glanz entfaltet, der überzeugt und die Kunst lebendig macht. : 
Es ist’wohl so, daß diesem Rienzi Windgassen alles mühelos gelingt, 

sein Gebiet ist von jener Innigkeit und Getragenheit, die einen den 
‘ hyperromaäntischen Schmus ertragen läßt. Er prellt seine Zuhörer nie 

"mit donnerndem Getöse und gepreßtem Dampf aus den letzten Lungen- 

‚spitzen, rielmehr' sucht er: die Töne mit einer. fast selbstlosen Einfalt, 
zu der man nur durch gewiegtes en ka ne in die Atmo- 
sphäre gelangen kann. i 

Ja, das lobe ich mir; das ist randerssen ünd H zukunftsträchtig, ae ist 
wahre Künstlerschaft und: kein: Dreschen mit:leerem Stroh... wie man 

es bei tenörlicher Selbstherrlichkeit: nur zu oft erleben muß.« 


Für nendeinde Künstler‘ ud es: in: En Kolesiähten: ein no igliches 
Problem, nämlich wie von einem: Ort. zum andern zu gelangen, ohne 
erhebliche Zeiteinbußen zu haben. Wolfgang Windgassen hatte sich da- 
mals ein snettes kleines Ding« gekauft, einen DKW. Aber das Auto 
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allein genügte nicht, um das Problem zu lösen. Im Zeitalter der Ge- 
nehmigungen brauchte man dazu noch ein Abzeichen oder ein Papier, 
das einem Tagesfahrten oder einen kleinen Grenzverkehr erlaubte. 

Dazu erzählt Wolfgang Windgassen: »Von meinem ersten Alvaro 
in Pforzheim an fuhr ich zwischen der Kaserne in Stuttgart und dem 
Theater mit meinem DKW hin und her. Ein kunstbegeisterter Beamter 
hatte mir den »roten Winkel« verliehen, der an die Scheibe geklebt 
wurde und besagte, daß der Fahrer von einem bestimmten Ort zu einem 
anderen fahren durfte. Es stand also darauf, daß ich zwischen Stuttgart 
und Pforzheim einen Wagen benutzen konnte, sozusagen mit höherer 
Erlaubnis. 

Tagsüber bildete ich Soldaten auf dem Kasernenhof aus, und nacı- 
mittags um fünf Uhr, wenn der Dienst zu Ende war, brauste ich nach 
Pforzheim ab, um pünktlich zur Vorstellung dort zu sein. 

Wir spielten en suite in dem Theater, und so hatte ich siebzehnmal 
hintereinander den Alvaro zu singen. Während der Proben zum Kuh- 
reigen hatte ich von heute auf morgen den Alfred in »La Traviata« zu 
übernehmen. Ich saß mit dem zweiten Kapellmeister, dem jungen Hans 
Oldenbürger, beim Basteln zusammen — wir hatten unsere gemeinsame 
Vorliebe für den Trickfilm entdeckt —, als mich der Intendant anrief 
und mich bat, für den erkrankten Alfred einzuspringen. Ich hatte diese 
Partie noch nie in meinem Leben gesungen, höchstens auf der Hoch- 
schule einmal probiert. Aber das war lange her. Was mir allerdings zu- 
gute kam, war meine technische Praxis: als Beleuchter, als Bühnen- 
arbeiter hatte ich »La Traviata« sehr oft gehört und dabei gesehen, wie 
es die Kollegen machten. Ich wußte allerdings, daß darin ein erheblicher 
Unterschied besteht, ob man etwas aus der Erinnerung hört oder ob 
man es selbst tut. Ich antwortete dem Intendanten, daß ich einfach nicht 
in der Lage sei, so schnell den Alfred zu übernehmen. 

Intendant Otto drängte aber so sehr, zumal eine Künstlerin aus Ber- 
lin als Violetta engagiert worden war, daß ich schließlich auswich und 
ihm sagte, ich werde mir die Sache einmal ansehen, aber entscheiden 
könnte ich mich noch nicht. 

Kapellmeister Oldenbürger wollte alsbald mit mir an die Partie her- 
angehen, ich hielt es aber zunächst einmal für wichtiger, unseren Film 
zu beenden. Gegen achtzehn Uhr kam ich dann ins Theater, und dann 
habe ich mit Oldenbürger zu arbeiten begonnen. Am nächsten Morgen 
war die Orchesterprobe für den Kuhreigen, die ich nicht aufgeben 
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konnte. Mittags um ein Uhr endete die Orchesterprobe.. ... und ich hing 
noch am. »Traviatac-Auszug wie die Fliege am Leim. Den ganzen Nach- 
mittag habe ich »so für mich« meine Partie studiert, immer von vorn bis 

"hinten durch. Abends habe ich dann den. Alfred über die Runden ge- 
bracht, kräftig unterstützt von Kapellmeister Hans Leger. 

Der Richard im »Maskenbalk, Chateauneuf in. >Zar und Zimmer- 
mann, Rudolph in »Bohöme« und Lyonel in »Martha« waren meine 
nächsten Partien. Dazwischen gab es die üblichen Wehrmachtskonzerte, 
eine: Wunschkonzertserie unter dem Motto »Im Zickzack übern Glo- 
buss — was. wie. eine Parodie auf das damalige Regime klang — und 
Oratorienabende, von denen mir meine erste Mitwirkung in. Mozarts 
»Requiem« im November 1941 besonders in Erinnerung geblieben ist. 
Ende der: Spielzeit. 1941/42 stand ich bereits zum ı20. Mal auf der 
Bühne, 

:: Linkerton in »Madame Butterfly«, Max im Trenchüizr Promalliariı in 
den »Schönen Galathee«, Hans in der »Verkauften Braut< und Herzog in 
»Rigoletto«: waren meine nächsten »Stationen«, ehe ich mit. einer sehr 
interessanten Novität betraut wurde, nämlich den Friedemann Bach in 
der gleichnamigen Oper von Paul Graener zu singen, dessen Werke 
heute allesamt vom Spielplan verschwunden. sind. Ich fand diese Partie 

' deshalb so interessant, weil sie mir ein Verwandlungsspiel ermöglichte: 
Ich hatte den jungen Friedemann und den gealterten darzustellen.« 

... Für. das- Pforzheimer Publikum war diese Erstaufführung ein musi- 
kalisches Ereignis ersten Ranges, zumal der Komponist ein Proselyt der 

a niazistischen Machthaber war und sich die »deutschen Kulturträger« ein 
: Lob: ‚damit. verdienien wollten, daß sie ihn aufführten. 

Nur. so ist es’zu verstehen, daß die Kritik dem Opernmacher Sue 
geicinndkveredeliide, Tendenzen und -erzieherische Höchstwerte zu- 
sprach. .»Er komponiert mit: keusch-deutscher Disziplin«, hieß es in der 

»Kulturbetrachtung« nach: der Premiere, »Er hat nie die abartige Neigung 
‚zu. schriller Leidenschaft, 'er'legt nie die. grellen Farben der Entartung 
-und.der unokzidenitalen. ‚Dekadenz: auf.« Punktum.: 

Eugen Rau hatte die »geeigneten- Merkmale« in seiner erung 
»herausgemeißelt«.. Diese. Merkmale‘ ‘versah. Kapellmeister Leger — wie 
es im »Pforzheimer Anzeiger« zu lesen stand — mit dem greifbaren Stuck 
ornamentaler. Klangfülle, der das '»krönende Gebäude deutscher Musik- 
schau« majestätisch abschloß. BEE 

Lassen ı wir. diese Scharaden dr Ne ulberaäilare beisch, Für 
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die Sänger war diese Oper ein Gradmesser ihres Könnens. Nur wenige 
— darunter Wolfgang Windgassen in der Titelpartie — genügten den 
Anforderungen. Erich Leupold bescheinigte ihm »alles das, was zu einer 
Leistung von überdurchschnittlichem Niveau gehört, nämlich feine, 
flüssige Kantilenen, bestechende Typisierung und gewaltige dramatische 
Potenz«. 

»Es war gar nicht so einfach, sich ständig in neuen Partien zurecht- 
zufinden«, erzählt Wolfgang Windgassen. »Ein Stück wurde sechs- bis 
achtmal gespielt, wenn’s ein Kassenschlager war, einige Male mehr, und 
dann kam die nächste Partie. In vierzehn Tagen mußten wir fertig sein 
mit einem neuen Stück. 

Aber wir haben damals alles mit größtem Optimismus bewältigt. Die 
Künstler waren unter sich befreundet, und wie en suite gespielt wurde, 
so wurde auch en suite Spaß gemacht, wie das bei jungen Leuten ist, 
die zum erstenmal in ihrem Beruf Fuß fassen. Wir waren mit einer Be- 
geisterung dabei, wie es das heute wohl kaum noch gibt. 

Bis zum Jahre 1944 blieb ich an diesem Theater, das ich sehr, sehr 
liebgewonnen hatte... dieses kleine Stadttheater mitten in einer 
Häuserfront drinnen, mit der kleinen Bühne, wie wir sie heute viel- 
leicht in einem Kino haben, mit diesem kleinen Schlauch von Zuschauer- 
raum, mit den winzigen Garderoben und dem Orchester, das halb unter 
und halb auf der Bühne saß. ee 

Neben der Oper spielt bei einem Haus vom Range des Pforzheimer 
Stadttheaters natürlich auch die Operette eine bedeutende Rolle. Pyg- 
malion und Sou Chong, Barinkay und Hartenau regieren neben Cava- 
radossi, Canio, Thuriddu und Pedro. 

Am 2. 10. 19412 sang ich zum erstenmal den Erik im »Fliegenden 
Holländer«, eine Partie, die mich mit dem Max im »Freischütz« (erstmals 
am 24. 9. 1942) in jene Stimmregion vorstoßen ließ, die man so land- 
läufig das Heldenfach nennt. 

Natürlich sind auch Rudolph und Lyonel Helden, aber sie dürfen sich 
mit lockerem Schmelz und süßer Kantilenik begnügen — was keines- 
falls abwertend gemeint ist, denn auch das fordert seinen Mann --, aber 
ich habe es an mir selbst erfahren, welche Unterschiede eben doch zwi- 
schen dem Tamino und dem Tristan bestehen. Und an meiner Person 
kann man es ablesen, daß es durchaus möglich ist, beides nebenein- 
ander rangieren zu lassen oder miteinander zu verguicken, auch wenn 
die kritischsten Kritiker der Meinung sind, ein Heldentenor habe un- 
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lyrisch zu sein und ein lyrischer Tenor. unheldisch. Ich meine sogar, daß 
es sowohl der einen als der anderen Stimmform wohlbekommt, wenn 
man sie beide ausübt. . 

‘Ich habe’ diese Erkenntnis von meinem Vater Gbentonnen, der sie 
in. seiner langen Bühnenpraxis in die Tat umsetzte.« 


‚Am ı: Gepteriber 1944 under in Deutschland: sämtliche. Theater 
. geschlossen: Alle Künstler wurden zum »totalen Kriegseinsatz« in die 
Fabriken und zur. Wehrmacht eingezogen. Im Repertoirebuch. des Sän- 
gers liest man nach diesem Datum: .»Der Krieg dauerte bis zum 8. Mai 
1945, wo die bedingungslose Kapitulation in Kraft trat. Am 15. Mai 
kehrte ich zurück aus Tirol und gastierte in den Monaten Juni, Juli und 
"August in einzelnen Konzerten im Staatstheater Stuttgart, wohin: ich 
am 1. September 1945 einen einjährigen Vereins als Iyrisch-jugendlicher 
Heldentenor abschloß.« 

Damit war die Pforzheimer Zeit Wolfgang Windgassans abgeschlos- 
'sen,. und: wenn: man: so will: waren es seine Anfängerjahre. Die ersten 
Konzerte in: Stuttgart‘ waren ausschließlich für die französische. Be- 
satzung. Es gab Liederabende mit Werken von Schubert und Brahms, 
“einen Johann-Strauß-Abend: und eine Besthoven-Morgenfeier. Hinzu 
kamen Operetten- und Opernkonzerte in den Nachbarstädten, so in 
Heidenheim, Aalen, Neuenburg, Calmbach oder Göppingen. R 
. Über. die ersten Nachkriegsjahre. berichtet. Wolfgang Windgassen: 
 »lIch. hatte eirien Einjahresvertrag für Stuttgart bekommen. Das Opern- 
. haus’ war, wie das in allen besetzten Städten der Fall war, zunächst ein- 
x ‚mal für die französischen Soldaten »reserviert«. 
2 'Für.das deutsche Publikum: konnten: wir nur nachmittags spielen, weil 
abends: die Veranstaltungen der. Truppenbetreuungen waren. Am 3.Ok- 
"tober. 1945: sang: ich: meine erste: en im we aus; den 
Alfred i in: der.>Fledermause. Ba 

Zum’ SE Dezember des: Jahres: war eine e Neuinsienierung von ‚Hoff 
. .mahris: Erzählungen geplant: Man {rug mir an; in der. Premiere und in 
. der. ersten: Wiederholung den : ‚Nathanael zu. singen, das’ heißt einen 
der: Studenten; die’am ‚Anfang ‘des. Stückes in Auerbachs Keller auf- 
tauchen. Ich lehnte‘ ab. Ich: hielt das für eine Zumutung, zumal ich kein 
Anfänger imehr war.: 

Den Hoffmann sang: Kollege Fritz Barth, Allerdings hatte ich die 
Partie studiert. Ich kam von. der Silvesterfeier des Jahres nach Hause und 
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Freitag, den 18. Dezember 1946 


WÜRTT. STAATSTHEATER STUTTGART - GROSSES HAUS 


Deutsche Erstaufführung 


Mathis der Maler 


Oper in sieben Bildern von Paul Hindemith 


Musikalische Leitang: Bertil. Wetzelsberger 
Bühnenbild: Wiheln Reinkiug. 


Albrecht von Brandenburg, Kardinal, Erzbischof von Mainz .. 


Mathis, Maler in seinen Diensten 

Lorenz von Pommersfelden, Domdechant von Mainz . 
Wolfgang Capito, Rat des Kardinals 

Riedinger, ein reicher Mainzer Bürger 


Hans Schwalb, Führer der aufständischen Bauern 2... - 22. 
‚Truchseß von Waldburg, Befehlshaber des Bundesheeres 


Sylvester von Schaumberg, sinet seiner Offiziere 
Der Graf von Helfenstein 

Grään Helfenstein 

Ursula, Riedingers Tochter - 

Ragiua, Schwalbs Tochter 

Pfeifer des Grafen 

1. Bauer 

2. Bauer 

3. Bauer 


Spielt um 1525 


Chordirektion: Heinz Mende 


Inspektion: Anton Schwarzeuherger. 


Inszenierung: Reinhard Lehmann 


ER . Anton John 


Engelbert Gzubok 
Otto von Rohr 


Walter Hagner 
Wolfgang Windgassen 
. . Kurt Berger 
Fritz Barth 
‚Karl Frei 
. Res Fischer 
Emy Stoll 
, Lore WiBmann 
. Toni Schabo 
Siegfried Fischer 
». Kaıl Rieser 
. Paul Scheffler 
Hermann Zehren. 


Technische Oberleitung: Hans Egert / Beleuchtung: Wilhelm Veit 


Beginn 87 Uhr Vord, Sperrsitz RM 8,— 


Ende BD'le Uhr 


fand. einen: »blauen Brief< der TR aleetune vor, kurzum: man: hatte 
mir gekündigt. 

: Am Neujahrsabend ich den Intendanten Kehın, A na der 
Nazizeit wieder zu Amt und Würden gekommen war, auf der Bühne 
und fragte ihn nach den Gründen meiner Entlassung. 

“Er erklärte mir, der Theaterbeirat habe entschieden, daß ich zunächst 
noch einmal an eine kleinere Bühne gehen müsse, um mir ein weiteres 
Repertoire 'anzueignen. Man habe so keine Verwendungsmöglichkeit 

“für mich. Ich solle mir also ein neues Engagement suchen. Man könne 
aber für spätere Jahre in Verbindung bleiben. Ich antwortete ihm, daß 
ich ihm die Kündigung persönlich nicht übelnähme, aber ich verlangte, 
den Hoffmann, den ich einstudiert hatte, wenigstens einmal zu singen, 
da ich schließlich eine Partie haben uußte, mit der man mich anderswo 
anhören konnte. 

-- Kehm wand sich hin und ee Ich rohe ih schließlich, daß er einen 
Prozeß bekäme, wenn er mir keine Ansehoper geben würde. Ich sprach 
von Berüfsschädigung, von Satzungen im Vertrag... . und so kriegte 
ich endlich"am 31. Januar — das war der letzte Termin, den ich ihm 
gesetzt hatte — die Vorstellung. Ich bekam sogar eine Orchesterprobe. 

Kehm lag zu. dieser Zeit im Krankenhaus, und so mußte er sich 
berichten lassen, wie der Abend ausgefallen war. Am nächsten Morgen, 

. also am 1. Februar, wurde ich zum Verwaltungsdirektor Paul ins Theater 

‚gerufen. Er sagte: »Der Generalintendant hat von Ihrem großen Erfolg 

.  gestern.. abend gehört, er möchte mit Ihnen einen neuen Vertrag ab- 
a schließen: Was haben Sie sich gedacht* 

Ich nannte eine Summe. . 

Paul: Aber das ist ja das Doppelte von dem, wasSie jetzt bekommen!« 

‚Ich ‚antwortete: »Spielt das eine Rolle? Sie haben mich gefragt, und 

ich habe: Ihnen. geantwortet... . 

‚Natürlich, erzählte ich. ihm auch, daß a auf das Angebot gar rüche 
so ‚erpicht sei,. zumal ich: ‚Angebote über Angebote von anderswo hätte 
= das Gegenteil‘ war natürlich der: Fall'— und in Ruhe aussuchen könnte. 

. Die Entscheidung Kehms zögerte sich hinaus. Ich sang weiterhin den 

_ Hoffmann und andere Partien, bis ich. am 3. April eiligst ins Betriebs- 
büro gerufen: wurde, u um. vom ‚Morgen auf ei Nachmittag a Florestan 
zu übernehmen.‘ 

Es ging mir ähnlich wie bei meinem ersten Alfred, Zwar hatte ich die 
große Arie: schon gesungen, aber die Ensemblestücke kannte ich nur 
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von der Hochschule. Gewiß hatte ich hier und da bei den Proben zuge- 
sehen, mitstudiert, so daß ich einigermaßen auf dem laufenden war, 
was von der Aktion her geschah. 

Mit einem Korrepetitor sah ich mir flugs die Ensemblesätze an, ich 
bekam eine Probe und fuhr nach Hause. 

Mein Vater riet mir, im Dialog vor allem die »Angelpunkte< anzu- 
sehen und sie mir zu merken, also jene Worte, die für den Einsatz 
der anderen wichtig sind. Nun ist der Florestan ja keine Riesenpartie. 
Dennoch war mir nicht so hundertprozentig wohl. 

Ich kam ins Theater zurück, probierte mit dem Korrepetitor alles noch 
zwei-, dreimal durch... und dann habe ich gesungen, ohne irgendwo 
zu schmeißen. 

Andern Tags wurde ich wiederum zum Verwaltungsdirektor Paul ge- 
rufen. >Also, lieber Herr Windgassen«, begann er, »der Herr General- 
intendant hat sich die Sache jetzt überlegt, hat auch gestern von Ihrer 
Bereitwilligkeit erfahren, sich sehr darüber gefreut, und er möchte nun- 
mehr den Vertrag mit der von Ihnen geforderten Gage auf zwei Jahre 
festlegen.« 

So bekam ich meinen Vertrag von der Stuttgarter Oper. Und seitdem 
bin ich hier geblieben.« 


Das Ensemble der Stuttgarter Oper, gelenkt von Bertil Wetzelsberger, 
setzte sich in den Jahren 1946/47 nach den Worten des berühmten 
Tenors Marcel Wittrisch aus »Individualtypen von phänomenaler Aus- 
strahlung« zusammen. 

In einem Brief an Bayreuths unvergessenes Evchen Maria Müller 
schrieb Wittrisch am 12. Dezember 1946: »In Stuttgart ist man nun end- 
lich so weit, sich wieder auf ein erstklassiges Ensemble zu besinnen. Es 
gibt unter den Künstlern kein schreckliches Certieren auf Hieb und Stich 
mehr. Auch will man. hier keine exzentrischen Exemplare von ruhm- 
süchtigen Kammersängern. An erster Stelle will ich Dir Maud Cunitz 
und Res Fischer nennen, die mir durch profilierte Auftritte als erst- 
rangige Persönlichkeiten haftengeblieben sind. Evoe! — sage ich auch 
zum männlichen Nachwuchs. Da ist der junge Wolfgang Windgassen, 
der mir alle Anlagen zu einem künftigen Helden italienischer Prägung 
zu haben scheint. Seine Gestaltung ist sehr fertig, er besitzt kein Gramm 
Gummiarabikum, das ihn am Pult festklebt. Er soll sehr von seinem 
Vater profitieren. Aber auch der Bassist Otto von Rohr ist mir wunder- 
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bar aufgefallen, und ich nenne Dir auch noch die junge Lore Wissmann, | 
vom Publikum sehr bestürmt, die nicht nur äußerlich von Liebreiz, son-. 


dern auch stimmlich von gewiegter Qualität ist. Besten Eindruck. auch 
von Martha Arazym-Haape und Hanna Clauss.. . . Oscar Fritz Schuh 
macht den wohl besten Regisseur. Er hat soviel Qualität, was er noch 
von Hamburg: mitbringt, wo’er lange Jahre Oberspielleiter der Oper 
war. Seine Art des inszenatorischen Aufbaus ist bestechend . . .« 

Märcel Wittrisch hat den »italienischen Tenor« später zurückgenom-. 
men; als er nämlich in einem Interview mit der »Stuttgarter Zeitung« 
1950 erklärte:. »Ich glaube, daß wir in dem jüngeren Windgassen einen 
Heldentenor für das deutsche Fach. herausfinden, wie er für unsere Zeit 
zeitgemäß sein wird. Zwar besitzt er nicht die stimmliche Größe der 
alteri Gärde, aber. er hat die Tongebung; die in der Atmosphäre ( der 
neuen Zeit die einzig richtige und einzig erträgbare ist.«. 

- Und daß die von ihm gerühmte Lore Wissmann eines Tages die Frau 
Wolfgang Windgassens werden würde, hat sich der Tenor der alten 
Berliner Lindenoper in jenen. Tagen auch nicht träumen lassen. 

Im Jahre 1939 hatte Wolfgang Windgassen die Tänzerin Charlotte 
Schweikher geheiratet. »Meine erste Frau lernte ich sehr früh kennen«, 

"erzählt der Sänger. »Schon in der Zeit, in der ich noch Beleuchter war, 
gingen: wir zusammen — wie man zu sagen pflegt. Sie wohnte hier in 
_ ‚Stuttgart, war erst Chortänzerin und später Solotänzerin der Oper. Als 
“der Krieg ausbrach, heirateten wir, weil ich mir sagte, daß es besser sei, 
"in solch ungewissen Zeiten gebunden zu sein. Wer. wußte schon, was 
"alles:geschehen mochte. Bis 1944 war sie in unserem Theater engagiert. 
.  Und.als dann: die Bühnenlichter in ganz Deutschland ausgingen, trat sie 
“= ab vor. der: Bühne. 1947 wurde unser:Bub Peter Joachim geboren. 
. :Im’vorletzten. Kriegsjahr war: unsere Wohnung im elterlichen Haus 
meiner: Frau restlos zerstört worden, wir waren in eine Baracke gezogen, 
bis uns:der Vater'zu: sich holte. Als. er 1946 nach Uffing' ging, suchten 
. "wir. uns inder Stadt:eine andere Wohnung, in:der meine Frau wohnen 
- blieb, als-wir" uns: 1957.trennten. Am:24. Juli 2 starb: sie'an einem 
Gehirnschlag: in-einer Stuttgarter: Privatklinik. a Ra 
Am 38. Dezember: 1961 wurde Kollegin Lore: Wiienane: meine zweite 
. Frau. Unsere Tochter Verena hat: also auch Küristlereltern.... Ich kannte 
. Lore: Wissmann‘ schon: aus meiner Pforzheimer Zeit. Ich mußte einmal 
in Stuttgart 'als Linkerton einspringen, und. sie sang die Kate. Nach dem 
Krieg haben wir in den Opern- und Operettenkonzerten der »Behelfs- 
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MNABER ERWIN RUSS 


Donnerstag 12, Mai 1949. 19,30 Uhr - Im Festsaal des Furtbachhauses 


Kammersänger 
FRITZ WINDGASSEN 


(Letztes Auftreten In Stuttgart} 


und 
WOLFGANG WINDGASSEN 


(Staatstheater Stuligart} 


Vortragsfolge 


Richard Strauß 
Die Nacıt 
Liebeshymnen 
Frühlingsgedränge 
Cäcilie 


Richard Trunk 
Vor der Stadt 
Der wandernde Musikant 


Gustav Mahler 
Fischpredigt-. 
» Scheiden und Meiden 


Max Reger 
Das Reiterlied 


Heinrich Marschrer 
Arie des Konrad 
aus „Hans Heiling“ 


Pause 


Hugo Wolf 
Wer sein holdes Lieb’ verloren 
Herz verzage nicht geschwind 
Zur Warnung 
Bei einer Trauung 
Selbstgeständnis 
Abschied 
Heimweh 


Peter Cornelius 
Arie des Nureddin 
aus „Der Barbier von Bagdad” 


Paul Graener 
Behandelt die Frauen mit 
Nachsicht 
Das Gespenst 
Ein Seufzer lief Schlitischuh. 
Philantropis 
Palmström 
Der Mond 


Hergssteßt und veröffentlicht unter der Zufgssung Nr. S010 der Machrichtenkontroite der Millfirraglarung 
Produced under Military Government Infarmatlon Control Ecenie Nr. 5030 Drucı A, Romasyor, Stutgan WW. 


'zeit« gemeinsam gesungen. Wir gastierten auch i in : Pforzheim undi in den 
übrigen Städten unseres Landes. : : Bu : = 

Sie kannte die Gegend recht gut, weil sie hier ee vedid, id 
hier ihre Ausbildung begann. Sie sang nach dem Studium dem Staats- 
kapellmeister Josef Dünnwald vor und wurde engagiert. Dieses Engage- 
ment besteht jetzt 25 Jahre. Ei 

Im Grunde strapaziert: unser: Beruf: die: Nerven viel zu sehr, als daß 
man sich der Gefahr aussetzen sollte, mit seiner Frau an ein und dem- 
selben Haus zu arbeiten. Deswegen haben wir von vornherein beschlos- 
sen, uns beide beruflich nicht ins Geschäft zu reden. Wir sprechen über 
alles, wir beraten dieses: und: jenes, aber wir entscheiden nichts für- 
einander. Jeder macht seine Sache für sich ab und ist sehr a 
damit.« he 

Das Ehepaar Windsaen, das die Sruktenter in de Verkauften 
Braut«, in in »La Boh&me« oder in den »Meistersingern«, der »Fledermaus« 
oder »Madamie Butterfly« erlebt haben, hat — wie man es einmal in den 
‚Stuttgarter Nachrichten« lesen konnte — einen Idealvertrag für die 
Bühne. »Wenn Stolzing sein Evchen. anhimmelt, dann merkt man bis 
Reihe zehn die Wellen, die von einem zu anderen Teil fluktuieren. Wenn 
Gabriel von Eisenstein seine bezaubernde Rosalinde betrügen will, so 
merkt man in ihren Gesichtern das heimliche Sich-ineinander-Versenken, 
‘das nichts anderes ausdrückt, als... Na wenn schon! ’s halt nur die 
Bar 


ee Wa Wolfgang Windgasseii ae, denkt in erster Linie an in Sänger 
. der Bayreuther Festspiele. Verständlich, natürlich. Bayreuth gilt schließ- 
lich i in aller Welt als Kulminationspunkt deutschen Musiklebens. 
Der »müisische: 'Exhaustor ‚Windgassen«, wie ihn Hammond Curtley 
1956 i in einer Kritik bezeichriete, der »Lufterneuerer« am Grünen Hügel, 
ist in den siebzehn. Jahre 'Nachkriegs-Bayreuth zum Prototyp. des von 
der. Psychoanalyse un ‚der ymbolforschung: aufgesthlussekten Tristans 
geworden. Kate 
..»Das.: ‚maßvolle 2 hönionien. der. jthiöcken Nadifmenschens: »der 
Lorrehie, und: unverdorbene. Liebhaber«, ‚»der ränkelose, ünpathetische 
Steuermann der. ‚Leidenschaft«, »der bürgerliche, ‘ehrliche Makler im 
gesunden Liebesdienst« ...., solche journalistischen Spezereien bieten die 
kritischen Marktforscher der Musik, die sich A! in der Wagner- 
Metropole. zusammenfinden, en masse. 


” 


Dem. Freud>Schülers Wieland Wagner mögen solch schlaue- For- 
mulierungen sabaäisches Glockengeläute gewesen sein. Und doch sind es 
für mich apokryphe Aussagen, die bestenfalls den Intellekt des Sän- 
gers ansprechen. 

Auch mit der vielfach eingestreuten Vokabel ‚menschlich ist. die 
Leistung Wolfgang Windgassens nur ungenügend bewertet. Was die 
Menschlichkeit des Künstlers ausmacht, jene Humanitas, die Goethe so 
beschrieb: »Seele legt sie auch in den Genuß, noch Geist ins Bedürfnis, 
Grazie selbst in die Kraft, noch in die Hoheit ein Herz« .... läßt sich 
schwerlich in Wagnerscher Atmosphäre feststellen, auch wenn man die 
Götter noch so vermenschlicht sieht und die Helden noch so>normalisiert«. 
. Windgassens »menschliche« Darstellung wird vornehmlich da evident, 
wo das Stück an sich schon auf Menschlichkeit hin angelegt ist, wo nicht 
erst ein penetrantes Pathos durch einen auf Reinigung und Klärung 
bedachten Regisseur beseitigt werden muß, damit ein wahrer Kern 
zutage. komme. Der Florestan ist eine solche Partie, die sozusagen ab 
ovo rein und natürlich gestaltet ist, die nicht erst gefiltert werden muß, 
ehe man sie heute genießen kann. 

Ich glaube, daß es bei Wolfgang Windgassen nie ein Regisseur nötig 
gehabt hat, ihm beim Florestan »eine Wagner-Geschwulst, eine Strauss- 
Arroganz oder einen Verdi-Koller« von der Künstlerseele zu nehmen. 

Ohne Leidens-Pose, ohne die Marke des hündisch an sein Schicksal 
Gegebenen, ohne wichtigtuerischen Kult gibt Windgassen seinen Flo- 
restan. Die geistlich-sittliche Kraft der Beethovenschen Musik ist seine 
Kraft. Daraus hat sich eine Autorität entwickelt, die der Mensch Wind- 


“ gassen sicherlich gar nicht wahrhaben möchte. 


Würde man ihm solche Gedanken in schöner, fließender Rede VOor- 

tragen, er würde erstaunt aufblicken, den Kopf zurückwerfen, die Hände 
vorstrecken, »So, sol« oder »Aber, das ist ja... .!« ausrufen und sich 
flugs vom Erzählenden abwenden .. . das Hündchen Othello zärtlich 
ausschimpfen, auf die Uhr blicken, über den Finanzberater brummeln 
oder eine Laudatio auf. seinen Intendanten beginnen — wie man’s 
erlebt hat! . -.. 
. Nie würde er zugeben, daß selbstquälerischer Ernst in ihm N daß 
der ererbte Adel ihn vornehm und großzügig denken läßt, daß er Scham 
um jeden Aufwand um sich herum empfindet und daß er durch seine 
natürlichen Gaben, die nur wenigen Künstlern in diesem Maße ge- 
schenkt sind, eine faszinierende Persönlichkeit ist. 
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RENTNER Te 


"Schon der erste Florestan am 3. April 1946 zeigte, daß Wolfgang 
Windgassen in dieser Partie»eine Gabe seines Naturells« anwenden 
konnte — wie es in der Kritik hieß —, nämlich »die Fähigkeit, ohne 
abstrahieren oder draufgeben zu müssen, das eigene Ich vorstellen zu 
können«. Und der. Rezensent bemerkt zum Schluß seiner Betrachtung: 
»Das wird sonderlich in dieser Partie sichtbar, wo keine Wagnerwonnen 
über die Rampe gischten, sondern einfache, menschliche Gefühle.« 

: Es ist interessant, daß Windgässens Florestan, obwohl er ihn ebenso- 
oft gesungen hat wie den Tannhäuser oder den Erik, von der Presse 
stiefmütterlich behandelt worden ist. 

Natürlich hat man "die »Größes,' die Erräbenbeil, die ‚Mildee oder 
die‘»Innigkeit‘ seiner Darstellung im »Fidelio« gerühmt, hat betont, 
ob er »da« war oder »ausnahmsweise mal gespart hat«. 

Womöglich glaubt man, daß die »kleine« Partie des Florestan eben 
auch nur eine kleine Kritik rechtfertige. Es wäre natürlich ungerecht, 
alle Pressestimmen auf den Nenner jenes französischen Kritikers zu 
bringen; der nach zwei Zeilen voller Lob (Seine Stimme ist einfach herr- 
lich, jeder Ton ausgewogen, Die Arie war hinreißend, aufwühlend!) 
schrieb: »Aber: warum macht er als Florestan eigentlich so wenig?« 

Frage: Was soll er denn tun? Wie einst Sigismund Pilinszky das Stroh 
seines Lagers zerpflücken . . . sie liebt mich, sie liebt mich nicht? 

: Ganz abgesehen davon, daß die Partie dramatisch schmal ist, was sie 
“nicht abwertet,, wäre es im Sinne des Sujets und seiner Erfinder unsin- 
. nig; künstlich setwas zu machen«. Auch Wieland Wagners »Maßregeln« 
sind kaum zu zitieren. — wie es ein Wiener Rezensent 1962 »tun 
mußte: — —, um die Schlichtheit der Windgassenschen Florestan-Darstel- 

lung: zu. :begründen: ‘Seine Art liegt eben woanders. »Er kann sein 

Schicksal meistern und bleibt daher ein wirkliches. Sinnbild der Gatten- 
. liebe«,; sagte: einst Knappertsbüusch. »Der Florestan Windgassens ist das 
 treteste: Abbild seiner. vollendeten Menschlichkeit.« Das ist es.: 

"Marta Fuchs war 1946 Wolfgang: Wändgassens. erste Leonore. Die 
Hochdramatische ‚der alten Dresdener. Staatsoper, Star der Bayreuther 
Festspiele | in- der Winifred- Ära, war in jener. Inszenierung Ludwig 

Schiedermairs: »eine. 'würdevolle: ‚Gemahlin, dürchdrungen von den höch- 
„sten: Werten der Liebe und der. Sehnsücht«.' sc schrieb es Ernst Müller 
"in seiner Kritik. »Windgassen und ‚die Fuchs — ein Paar, wie es keines 
- dieses 'Hohelied der Gattentreue' natürlicher. darstellen könnte, Ohne 
pathetische Fioskel, alles sehr einfach und kuktiviert.« . 
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Später war Martha Mödl sehr häufig die Leonore, wenn Wolfgang 
Windgassen den Florestan sang. Es schmälert die Leistungen seiner 
übrigen Leonoren keineswegs, wenn man feststellt: Die Mödl war in 
dieser Oper seine idealste Partnerin! Sie brachte auf eine andere, im 
guten Sinne gemeint, naivere Art das Rüstzeug mit, um Beethovens 
Oper »wahr zu machen«. 

Der verstorbene Rezensent Gerhard Schön begann vor Jahren eine 
Kritik über den »Fidelio« mit Martha Mödl und Wolfgang Windgassen 
mit den Worten: »Als sie zusammentrafen, blühten ihre Stimmen auf 
zu solch einem bestürzenden, zugleich jubelnden und gerührten Unisono, 
daß die Menschen im Saal sich unter der Gewalt dieser Ausdrucks- 
fähigkeit duckten und nur sehr langsam wieder zum normalen Atmen 
kamen, Und dabei war die Aktion dieses Paares so einfach, so natürlich, 
als fände sie außerhalb des Theaters statt. Das ist nicht Oper im ge- 
wohnten Sinne. Das ist ein hoher Gedanke, der sich wahrlich inkarniert 
hat.« 
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»Im Juli 1946 "wirkte ich in einem Opern- und Operettenkonzert mit, 
für das auch Lore Wissmann, meine spätere Frau, engagiert war, Also 


ea 


(ee) 


neben dem Florestan, dem Hoffmann, dem Richard, und was es sonst a Ar; e 
noch gab, immer wieder auch die leichte Muse. Es kommt ja nur darauf 
an; wie man’s macht. Nicht immer, was man macht. a LA W A L K 1 R I A a 
Dann gab’s ein Festkonzert zum einjährigen Bestehen von Radio 5 Prima Giornata della Sagra scenica e 
Stuttgart. Es ging quer durch den Garten, wie man so sagt: von der ea DPANELLO DEL NIBELUNGO ® 
»Afrikanerin« bis zum »Land des Lächelns«. uup in Frankfurt und. u 5 
Nürnberg folgten. mi ; mi 
‘ Und dann gab’s Ausflüge in die Moderne. Im Dezember 1946 sang a a ER ee 5 
ich den Schwalb in Hindemiths Oper »Mathis der Maler«, ein halbes ® u > en ml 
Jahr später den welschen Spielmann in der Uraufführung von Carl Orffs IE ER - u 2 
[Bi ii 
Oper »Die Bernauerin«. ‘Mein modernes Repertoire ist schmal. Später R EN SIE SEE NUHRHR ml 
kam der Camille in Gottfried von Einems Oper »Dantons Tod« hinzu, hal PÜERERERN as ER NON 5 
und dann wirkte ich in Reutters »Faust« mit, der für Stuttgart neu s ER sahen. ae nen Fa 
gefaßt wurde. 5 Ei] 
Ich sage es ganz ehrlich: Das Moderne ist nichts für mich. Wenn ich a Walkirie il 
manche Dinge höre, dreht sich mir der Magen um, und ich brauche 5 Hase 28 pain sc Fon ek: (e 
einen Cognac. Für. mich muß Musik eine Linie haben. Sie kann nicht il Derireii PR Yacsa Canoer ; E 
etwas Konstruiertes, Nebeneinandergesetztes sein, das nicht einmal a en ran a ae 5 
organisch ineinandergreift. 5 WALTRAUIG soprano DaAcMmaR SchMEDES u 
Aridere mögen der Meinung sein, auch die moderne Musik habe S BREITER korras N N ‚Bl 
Linie, Nun gut: Es mag sein. Aber meistens kann ich das nicht entdecken. ia Bosswessh ee Tr Mid El 
Die Disharmonien tun mir einfach weh. 5 DER ade? N Over - 
„Ich. habe etliche Versuche unternommen, um Modernes zu feinen. Ich a ScHweRTLRITE mezzosoprano Hiupe Rozssı MAIDan 
kanns einfach nicht. Ich werde heiser dabei, abgesehen davon, daß es 5 “ 1 
mir. gefühlsmäßig nicht liegt. Das ist ganz gewiß keine Qualitätsfrage. m Finterno della capannı di Hunding - Selvaggia catena di monti ie. 
. Andere mögen sich daran ergötzen, mir geht's halt auf die Nerven. Ich a Sul oulmine d’un monte roceiose (il © colle di Brunilde „) = 
suche immer :eine Fortsetzung, ‘eine Ergänzung: zur Harmonie, eine Im q 
Be Folge: Und däs bietet: die neue Musik nicht: 5 ORCHESTRA SINFONICA DI ROMA S 
"Freilich könnte’ man mir vorwerfen; daß ich ja äh den Tristan singe Bi - DELLA RADIO ITALIANA m: 
und. daß diese Pärtie einst'für frech und disharmonisch gehalten wurde. 5 ee Ei. 
Man: ‚konnte: und:wöllte: sie’nicht. singen.: Gewiß, die: ersten Akkorde Bi MAESTRO CONGERTATORE E DiRErroRE a 
Tristan .'.% sind’ungewöhnlich. Aber inan kann mir nicht einreden, daß BI. . 
diese Akkorde. etwas mit der Musik von 1967 zu. tun haben könnten. Ei WILHELM FURTWAENGLER g. 
Für meine:Begriffe ist die -Tristan-Musik etwas ganz und gar anderes. Ei Maxsrao sosriruro: Hrmrace Scumpr ii} 
Von vorn bis hinten Harmonie, alles ergänzt sich, setzt sich fort, bleibt zul Ei. 
haften. Wenn ich in einem modernen Werk etwas falsch singe, so merke u m gl 
SITE TER 7 
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ich das, aber das Publikum spürt’s nicht. Wer ahnt schon, welche Dis- 
harmönie sich der Tonschöpfer gedacht hat! Was würde dagegen im 
»Tristan: passieren? Da merkt man’s garantiert, wenn eiwas daneben- 
geht. Mir sind alle Stücke gelegen, bei denen man’s merkti« 

Ende 1947 ergab sich in der Laufbahn des Sängers ein erster Höhe- 
punkt: Am 30. November sang er den Pelleas in der Stuttgarter Erst- 
aufführung von Claude Debussys Märchen mit schwebendem Piano«. 
Melisande: Lore Wissmann! Am ersten Weihnachtstag kam der erste 
Stolzing hinzu. 

In mancher Hinsicht ist »Pelleas und Melisande< eine abermalige Ver- 
arbeitung des Tristanstoffes. Was allerdings beim Bayreuther mit leiden- 
schaftlicher Glut hervorbricht, wird von den Gestalten Debussys wie im 
Traricezustand erduldet. Daß dieses Werk des Symbolismus für den 
Sänger, dessen Ziel der Wagnersche Tristan war, verlockend sein mußte, 
läßt sich unschwer vorstellen. So zwitterhaft schwebend die Musik 
Debussys ist, so wenig faßbar ihre Konturen sind, so indifferent und 
schwebend waren die Meinungen der Kritiker über Inszenierung (Rein- 
hold Jockisch), musikalische Leitung (Bertil Wetzelsberger) und Sänger 
(neben Frau Wissmann und Wolfgang Windgassen waren es Alexander 
Welitsch als Golo, Martha Hofer-Sterkel als Mutter). 

Während Wolfgang Windgassen dem Kritiker Ernst Müller weder 
stimmlich noch schauspielerisch für die Partie des Pelleas geeignet 
schien (Er kam über das Operettenhafte nicht hinaus. Schade!), lobte 
Alexander Eisenmann die jugendliche Frische des Sängers, und Erich 
Herrmann pries den stilgerechten sängerischen Vortrag und die Verdich- 
tung'des seelischen Ausdrucks. Zwei zu eins für den Pelleas Wolfgang 
Windgassens ! 

Ein Ergänzungsspiel wie das altägyptische T6 ist es, wenn man die 
Kritiken von Wolfgang Windgassens erstem Stolzing mit denen nach 
dem'120. am 12.11. 1961 in Wien vergleicht. 

»Jammerschade, daß’ dieser unverkennbar reichbegabte, mit den besten 
Mitteln ausgestattete Sänger sich keinen eigenen Darstellungsstil an- 
zueignen verstehtl«'— »Windgassens: Stolzing hat eigene Maßstäbe; 
seine: Darstellungsmöglichkeiten ocpien sich nie ' und sind einzig 
legitim in unserer Zeit.« 

"» Auch auf gute Vorbilder darf'man en Windgassen hinweisen.« — 
»Wer: sich Windgassen zum Vorbild nimmt, diesen Iyrischen Helden, 
tut gut für seinen eigenen Stil.« 
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»Ein Meistersinger? Noch nicht, Es fehlt an Einfühlungsvermögen!« 
— »Ein Meistersinger von Format. Sein bedeutendes Einfühlungs- 
vermögen... .« 

»Noch ein wenig tastend, unsicher auf dem heldischen Parkett.« — 
»Eine sichere Intonation, dazu sicheres Auftreten... .« 

Am Pult der »Meistersinger«-Inszenierung vom 23. Dezember 1947 
stand Ferdinand Leitner, noch heute Stuttgarts rühriger Opernpapst. Er 
hat den Aufstieg von »Windgassen Il. zur internationalen Spitze in 
duplo erlebt: einmal durch den sich mehrenden Ruhm des Sängers im 
»eigenen« Hause, dem er bis auf den heutigen Tag die Treue wahrte, wenn 
auch böse, abgünstige Intendanten von anderswo mit börsensprengen- 
den Scheckbündeln und prinzlich-feinen Verträgen winkten. Zum zwei- 
ten durch die Gastspiele der Stuttgarter Oper im Auslande, die Professor 
Leitner als »Sachwalter am Pulte« genoß und bei denen er spürte, wie 
man seinem Windgassen die Cour machte. 

Dazu der Sänger: »Ich bin mit Ferdinand Leitner immer gut aus- 
gekommen. Ein sicherer, kluger Dirigent, der nicht nur in Stuttgart sehr 
beliebt ist. Wieviel Aufführungen wir zusammen gemacht haben, das 
weiß ich nicht. Und er wird’s auch kaum wissen. Man kann sich hundert- 
prozentig auf ihn verlassen. Mehr als hundert Prozent macht ein Gan- 
zes nicht aus.« 

Nun: audiatur et altera pars. 

»Während ich dieses Grußwort für meinen lieben Wolfgang Wind- 
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gassen schreibe, kommt die uns alle tief bewegende Nachricht vom 


plötzlichen Ableben Wieland Wagners. Er war es, der diesen Sänger zum 


idealen Darsteller heldischer Gestalten formte. Windgassen hat sich mit 


ihm alle Wagner-Rollen. von Rienzi bis Parsifal erarbeitet. 

Wie töricht ist ‘doch die Behauptung, ein jeder Mensch sei zu erset- 
zen! So einmalig wie die Erscheinung des Herren von Bayreuth für 
das gesamte europäische Theater war, so einmalig ist auch der Sänger- 
Darsteller Wolfgang Windgassen. 

Er steht nun im Zenit seines Wirkens. Zwei Jahrzehnte sind wir in 
Freundschaft verburiden. Ich_war der erste Dirigent seines gesamten 
Wagner-Repertoires und fast aller seiner berühmt gewordenen Rollen... 
Florestan und Othello, Bacchus und Kaiser in »Frau ohne Schatten und 
vieles andere. 

Ich denke an unser gemeinsames Wirken nicht ohne Stolz, denn 
zwanzig Jahre künstlerischer Gemeinsamkeit verbinden in ganz eigener 
Weise. : er 
..So hafte ich, daß unser Wolfgang. Windgassen- — unser " Wolfi - — uns 
och lange mit seiner Kunst erfreuen möge. Wenn er sich aber eines Tages 
zur-Ruhe setzen wird, werden: wir alle — seine Kollegen und seine Ver- 

ehrer — sagen: »Auch er ist nicht zu ersetzen!« Ferdinand Leitner.«: 

-.Als:Windgassen und Leitner ihre Zusammenarbeit begannen, sah es 
in. den. bundesdeutschen. Fleischtöpfen mehr als mager aus.. Kollege 
Kohlenklau ging um ... . und die Mitwirkung beim Bäckergesangverein 
versprach mehr als nür ein Honorar in schäbiger Reichsmark. Der Be- 
griff Brötchengeber war. hier wörtlich zu nehmen. 

Allerdings. waren: »gewisse« Zuwendungen auf ‚kanieradschaftlicher 
Ebene« auch. nicht häufig. Die Folge war ein Anschlag am schwarzen. 
"Brett: der Stuttgarter Oper, der besagte: »Mit: Rücksicht. auf: zahlreiche 
' Erkrankungen und: Erschöpfüungszustände. bei ‘den: Mitgliedern. des 
Staatstheaters wird. dem. künstlerischen: Personal: im Einverständnis mit 
dem. Kultusministerium ein. vorübergehender Erholungsurlaub nn 
Die Vorstellungen: der Oper entfallen in dieser Zeit.« 

Welch eine »pyrogene: Satire hätte Heinrich Heine auf old ein Ge 
" bot:der: Stunde«: verfaßt! Welch eine Canzone. vergnüglichen Gelächters 
hätte er angestimmt,:wäre:ihm der nächst zu beschreibende Vorfall in 
der Vita Wolfgang Windgassens zu Ohren gekommen. . 

Nach. Linkerton, Don Jo$e, Graf Zettlau und Wildschütz-Baron war 
der: Sänger: am: 8.:Mai. 1949 zum‘ Lohengrin »vorgestoßen«, nachdem 
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er ihn bereits ein dreiviertel Jahr zuvor im Rundfunk ausprobiert hatte. 
Von seinem Ursprung aus gehört der Schwanenritter nach München, 
wo König Ludwig II sich zu Wagners Lebzeiten mit ihm identifizierte. 

Da aber schon in den Endvierzigern die Schwanenritter von tenör- 
lichem Geblüt in deutschen Landen spärlich wurden; borgte man von 
Theater zu Theater aus. So kam Wolfgang Windgassen ins Münchner 
Prinzregenten-Theater, in dem damals die Oper untergebracht war; da 
der herrliche Clenze-Bau des Nationaltheaters noch in Schutt und Asche 
lag und seiner Wiedererrichtung entgegenträumte. Ein Traum war's 
schon, denn woher die vielen Millionen nehmen, die dazu erforderlich 
waren? Doch der Traum erfüllte sich eines Tages, und heute dürfen die 
Münchner stolz sein auf das schönste Opernhaus Deutschlands. 

Ins Prinzregenten-Theater kam Wolfgang Windgassen als Gast. Er 
sang den Herzog in »Rigoletto«, den Hans in der »Verkauften Braut«, 
schließlich auch. den Stolzing, den Linkerton und den Lohengrin. 

»Am 13. Februar kam ich per Zufall morgens nach München«, erzählt 
der Sänger. »Ich ging ins Betriebsbüro, um Grüß Gott zu sagen. Ich 
hatte noch ein paar Vorstellungen vereinbart. Ich sollte den eome 
singen und den Lohengrin. Darüber wollte ich reden. - 

So kam ich herein und wurde mit den Worten empfangen: »Mensch, 
Windgassen, können Sie heute abend bei uns Tristan singen? 

Meine Antwort: »Sie sind wohl wahnsinnig! .... Meinetwegen Hänsel 
und Gretel, aber doch nicht Tristan. Den hab’ ich noch nie Seunsen] 

»Ja, was können wir denn da machen mit Ihnen%. 

Ich sagte: ‚Lohengrin. Den mache ich hier ohnehin.« Ze 

»Lohengrin? — Nee. Knappertsbusch dirigiert. Es ist heute Wachen 
Todestag, da ist er dran. Und »Kna« mag den Lohengrin nicht.« 

»Dann könnten wir. doch Menge oder: Holländer. machen«, 
antwortete ich. = 

»Kna< wurde telefonisch beirspe: Herz Professor, der Tristan-Sänger 
hat für heute abend abgesagt. Wir können’ entweder ODE: oder 
‚Meistersinger« geben. 

Knappertsbusch rief zurück: Alan ‚Meistersinger Aber Hauptsache 
wir haben einen Stolzing. Wer... .% 

»Den kann der Windgassen!« 

Knappertsbusch: »Was, singt der immer Rah 

»Nein, Herr Professor, das ist der Sohn.: 
Knappertsbusch: »Was, singt der auch schon?« 


So kam ich zum ersten Mal mit »Kna« zusammen. Diese Aufführung 
hatte für mich entscheidende Bedeutung. Eine einstmals verdiente Sän- 
gerin, die in der Vorstellung saß, schrieb an Wieland Wagner, sie habe 
seinen zukünftigen Parsifal gehört. Er solle schnellstens nach Stuttgart 
fahren, um sich die Entdeckung anzuhören. 

. Und so kam Wieland Wagner nach Stuttgart. Er hörte sich die 
‚Schöne Helena« an, in der ich den Paris sang. Also eine Operette. Im 
Oktober 1950 bekam ich ein Telegramm aus Bayreuth. Ich möge mich 
vorstellen und zum Vorsingen kommen. 

Unser »General«, Ferdinand Leitner, war erst dagegen, daß ich nach 
Bayreuth fahren sollte. »Herr Wagner kann nach Stuttgart kommen 
und sich seinen künftigen Parsifal und Froh hier anhören«, sagte er. 

Intendant Schäfer war anderer Meinung. Ich solle ruhig nach Bayreuth 
fahren. So kam ich dann also am 7. Oktober in Bayreuth an, sang das 
Preislied aus den »Meistersingern« und »Nur eine Waffe taugt« aus 
»Parsifal<.... . und wurde verpflichtet. In der »Eule«. In jener Künstler- 
kneipe, die jeder kennt, der in Bayreuth war. Ich sollte bei der Wieder- 
eröffnung der Festspiele nach dem zweiten Weltkrieg den Froh und 
den Parsifal singen. Das war mein Bayreuther Beginn.« 

Aber bevor die Wagner-Ophikleiden die neue Ära am Grünen Hügel 

einbliesen, gab’s für den Sänger daheim in Stuttgart noch einige Hürden 
zu überwinden. Am 73. September 1949 sang Wolfgang Windgassen 
erstmals den Tamino in Mozarts »Zauberflöte«. Eine lyrische Partie. 
- »Wunderbar, die Pianotöne!« schrieb Marcel Wittrisch an Maria 
Müller. »Das ist einzigartig, phänomenal!« Aber für Bayreuth glaubte 
er prognostizieren zu müssen: »Also das wird nichts. Zwei Jahre Hel- 
denfach, und er ist perdu.« 

. Auch die Kritik wollte es nicht wahrhaben, daß ein Sänger sowohl 
die großen Iyrischen als auch die bedeutendsten heldischen Partien des 
Tenorfaches: beherrschen sollte, mehr noch: in beiden Genres Furore 
inächen: konnte.’ Gewiß, schon: vorher hatten berühmte Leute so etwas 
probiert, aber im Grunde waren sie allesamt daran gescheitert. Niemand 
konnte eben zwei Herren zu. gleicher Zeit dienen. Daß ein Sänger ge- 
kommen, bei dem. es möglich war, mußte man erst tröpfchenweise 
ins Bewußtsein fließen lassen... und man mußte den Beweis in Händen 
und Ohren haben. Also Bayreuth, man würde ja sehen! 

Radio Frankfurt lud im März 1951 den Sänger ein, den Lohengrin 
in eirier Gesamtaufnahme zu übernehmen. Als die Brautgemach-Szene 


60 


geübt wurde, saß neben den Toningenieuren, »den Blicken verborgen, 
der Komponist Theo Mackeben, dem wir eine Reihe von zündenden 
Evergreens. verdanken und der sich verdienstvoll der klassischen Ope- 
rette annahm. Gepackt und gerührt von der Musik und der Interpre- 
tation des Sängers, seufzte er: »Also der Windgassen.... der singt 
nicht, der atmet pures Gold. Wohl dem Intendanten, der das in der 
Kasse liegen hat.« Als Windgassen einen Augenblick später mit einem 
Ton nicht so ganz akkurat war und der Toningenieur zusammenzuckte, 
fuhr Mackeben ihn an: »Nur keen Echauffement, Männeken, der 
Mensch braucht schließlich auch mal Wechselgeld.« 

Im Juni 1951 sang Windgassen die Hafis-Lieder bei Radio Stuttgart 
und den ersten Akt von Pfitzners »Rose vom Liebesgarten». Solche musi- 
kalischen Extravaganzen boten sich dem Sänger meist nur im Funk. So 
kam er auch dazu, den Aurelius Galba in d’Alberts einst vielgespielter 
Oper »Die toten Augen« in sein Repertoire aufzunehmen. 

Wichtiger für ihn war natürlich die Partie des Sängers im »Rosen- 
kavalier«, die er erstmals im November 1950 übernahm, waren der erste 
Tannhäuser am 25. Dezember des gleichen Jahres und der erste Sieg- 
mund im Februar 2951. Daß zu Ostern dann noch der »Parsifal« hinzu- 
kam, verwundert auf den ersten Blick. So gewichtige Partien in kurzen 
Abständen hintereinander! 

Nun, der Sänger hatte sie lange Jahre »entwickelt, in jeder Ehbsicht 
erprobt, lange fertig in der Kehle und im Kopfe«. Hinzu kam eine Pro- 
lepsis vor Bayreuth, eine Probe aufs Be ehe der Grüne Hügel er- 
klommen werden mußte. 

Die Kritik wußte noch nicht so recht, was sie mit dem Haldankener 
Wolfgang Windgassen anfangen sollte. Man bewunderte durchaus die 
»tenorale Durchschlagskraft«, die »stimmliche Noblesse«, die »unsenti- 
mentale Erfassung der Wagnerschen Idole« oder die »bedeutungsvoll 
schlichte, männliche Haltung des Sängers«. Hier und da kam zum Aus- 
druck, daß man mit seiner »Kunst der. Darstellung« im »Tannhäuser« 
und in der »Walküre« »noch nicht zur Gänze zufrieden sein durfte«. In 
der »Stuttgarter Zeitung« las man den Satz: »Windgassen als Tann- 
häuser hat wenig Zutrauen zu dem von Wagner nun einmal geforder- 
ten Pathos...« In den »Stuttgarter Nachrichten: hieß es in puncto 
Aktion: »Er sollte sich bedeutende Vorbilder ansehen oder in Erinne- 
rung führen... .« Kurz und gut: man hatte etwas gegen »das unbedingt 
Neue«, das sich in der Darstellung des Sängers anbahnte, das man auf 
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der Szene erlebte, aber noch nicht zu fassen vermochte. Interessant ist 
die Tatsache, daß schon vor der Zeit des Wielandschen Bayreuths, also 
vor 1951, Ahnungen und Meinungen auftauchten, daß mit. Wolfgang 
Windgassen ein neuer Typ des Sänger-Darstellers für die Bühne ge- 
wonnen sein könnte. Wenn Wieland Wagner später scherzhaft sagte: 
»Drei Pfund hat der Windgassen mitgebracht, acht Pfund hat er in 
Bayreuth zugenommen und ein Pfund noch woanders«, so haben wir 
es Anno 1951 mit jenen erstgenannten drei Pfunden zu tun, mit denen 
er — bleiben wir im Bilde — zu wuchern begann. 

Am ehesten war man mit seinem Stuttgarter Parsifal von Ostern 
1951 einverstanden. Und das war für ihn im Hinblick auf Bayreuth, wo 
er diese Partie der Weltöffentlichkeit vorstellen sollte, sicherlich von 
besonderer Wichtigkeit. 

O. E. Schilling stellte in seiner Kritik fest: »Erstaunlich der Parsifa 
Wolfgang Windgassens. In geradezu frappanter Weise entwickelt er sich 
zum Double seines Vaters — für die Zukunft dieses jugendlichen Künst- 
lers eröffnen sich damit bedeutende Perspektiven.« 
Eine andere Stimme. besagte: »Windgassen war ein jugendfrischer, 
gut aussehender Parsifal, der zwar gelegentlich der allgemeinen Nüch- 
ternheit der Aufführung zum Opfer fiel, aber ohne Zweifel bald ein 
idealer Vertreter dieser Partie sein wird.« 

Und dann stand der Termin vor der Tür, der mit dem Bemerken »Ab- 
fahrt Bayreuth« im Kalender dick angekreuzt war. Bayreuth! 

Rudolf Bockelmann, der bedeutende Baß-Bariton der Winifred- 
Wagner-Ära, hat einst gesagt: »Wenn man davorsteht, heißt das... 
in einen luftleeren Raum abspringen. Aber man weiß, daß man auf 
Rosen. landet.« Eine hübsche Metapher, die in dieser oder jener Art 
jeder. Künstler bestätigen wird, der mit den Bayreuther Festspielen und 
ihrer. besonderen Atmosphäre bekannt wurde. Und so etwas Ähnliches 
wird auch Wolfgang Windgassen in den Sinn gekommen sein. Zumin- 
dest hat’er. mit dem berühmten. Aufrecken seines Kopfes und dem ver- 
"wunderten: Augenaufschlag: (Knacı »Typisch Parsifall«) seiner Familie 
beim: Abschied gesagt: »S0;:so!«:oder.... »Aber, das ist ja... « 

... Viele meinen, wer die Bäyreuther Ebene erreicht hat, läßt das Bis- 
herige: weit hinter: sich: In. Einzelfällen mag das zutreffen. Bei Wind- 
gassen. nicht. Stuttgart blieb für ihn immer die Basis. 

»Er war nicht die Spur geschwollener, als ‘er nach den Festspielen zu- 
rückkam«, erzählt sein Kollege Alfred Pfeifle. 
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Was die Stuttgarter damals wie heute von »ihrem: Wolfi halten, 
hat der Sänger Fritz Linke in seinem Beitrag für dieses Buch so aus- 
gedrückt: »Star-Allüren gibt es bei Wolfi nicht. Er ist ein Star ohne 
Sensationen, aber doch sensationell in seiner künstlerischen und mensch- 
lichen Korrektheit und Präzision, die er zu seinem Lebensinhalt erkoren 
hat. Genauso präzise wie seine elektrische Modelleisenbahn, die über 
Schienen, Brücken, Übergänge und die nun einmal gottgewollten Un- 
ebenheiten hinwegfährt, geht Wolfgang Windgassen seinen Weg. Da- 
bei immer bedacht, anderen, Schwächeren, zu helfen; auch dem Theater 
selbst, . 

Wenn es gilt, einzuspringen, übernimmt er. vom Mittag auf den 
Abend die Partie. Ich habe es einmal erlebt, daß er so den Tamino in 
der »Zauberflöte« übernahm, den er jahrelang. nicht mehr gesungen 
hatte. Und er sang den Tamino mit Brillanz, einfach meisterhaft. 

Wir anderen waren ausnahmslos begeistert und gratulierten ihm. Er 
dagegen findet überhaupt nichts Außergewöhnliches dabei. Das ist 
Windgassen! Er beherrscht nicht nur seine Rollen, sondern überarbeitet 
sie immer wieder und ist dadurch jederzeit in seinem ganzen Repertoire 
perfekt. = Ka 

Wolfi ist übrigens kein Anekdoten-Künstler, über den man sich Ge- 
schichten erzählt. Auch zählt er nicht zu den Sängern, die gleich mit 
allen und jedem auf der Bühne das vertrauliche »Du« wechseln. Von ihm 
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mit »Du« angeredet zu werden, ist Auszeichnung. Auch das ist ein Cha- 
rakterzug Windgassens, und der zeugt nicht gerade von unebenen Le- 
bensgewohnheiten. 

Die Welt kennt den Wagner-Tenor, aber im Grunde hat er sich 
ebensowenig wie sein Vater auf ein Fach festlegen lassen. Jede Vor- 
stellung mit ihm ist für mich ein Erlebnis, vor allem, wenn man 
sieht, wie der Wagnerheld mit Witz, Humor, Spielfreudigkeit und Dar- 
stellungskunst eine Partie wie den Gabriel von Eisenstein in der »Fleder- 
maus« zeichnet. Und das mit Liebe und innerer Anteilnahme, sonst 
könnte er gar nicht mit dem Übermut eines Kindes auf der Bühne her- 
umtollen, wie er es tut. Ein völlig anderer Windgassen also, als ich ihn 
im »Tannhäuser«, im »Holländer«, in den »Meistersingern«, im »Rienzi«, 
im »Rheingold«, im »Siegfried«, »Parsifal« oder »Freischütz« in den ver- 
gangenen zehn Jahren erleben durfte. 

Ich kann über Wolfgang Windgassen nur mit den Worten des 
Sarastro aus Mozarts »Zauberflöte« sagen: »Noch mehr — er ist Mensch!« 

Wenn Wolfgang Windgassen singt, kann man sicher sein, daß es 
einen glanzvollen Opernabend gibt, Das gilt fürs Publikum, aber auch 
für die Kollegen, die mit ihm auf der Bühne stehen. 

Seine Wagner-Partien haben ihm Weltruhm verschafft. Eine Wagner- 
Aufführung ohne ihn ist heute beinahe undenkbar. Ebenso undenkbar 
für seine Kollegen ist es auch, daß Wolfi einmal von seiner klaren Linie 
abginge. Windgassen ist niemals der letzte, der auf Proben kommt, 
sondern eher unter den ersten Sängern. Wie gesagt: ein Star ohne 
Allüren. Und das ist höchst selten!« 


mi Juli 1951 begann Wieland Wagner seine »Provokation am Werke 
Richard Wagners«, wie es der Kritiker Johannes Jacobi nannte. Andere 
. Rezensenten feierten »den Anbruch einer neuen Idee«, und die »New 
York Times« fand die Überschrift »Richard Wagner wird szenisch ent- 
nazifiziert«. ‚France Soir« rief nach den Epochen Richard Wagners, Frau 
Cosimas, Siegfried: Wagners und Frau: Winifreds. für Bayreuth die 
'»fünfte: Republik« aus::»Nächdem die braune Mystik Tietjens und der 
Hohen: Frau in die. hintersten Museumskammern verbannt worden ist, 
was den Umstürzlern Wolfgang und Wieland Wagner sicherlich nicht 
leichtgefallen: ist, gehen die: frisch gewählten Präsidenten der fünften 
Wagner-Republik. daran, ihre neue Auffassung von der inneren und 
äußeren Beschaffenheit der. Werke Wagners publik zu machen. Wie- 
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land Wagner geht so radikal vor, daß sich hinter dem Festspielhaus 
Scherbenhaufen von Montblanc-Höhe türmen müssen. Seine Pläne wer- 
den von Künstlern unterstützt, die längst im internationalen Musik- 
leben tonangebend sind. Es tauchen auch neue Gesichter auf, wie jede 
Zeit ihre eigenen Gesichter hat. Wolfgang Windgassen wäre da zu 
nennen. Das rote »W« auf weißem Grunde, die Fahne auf dem Dach 
des Festspielhauses, trägt ja auch sein Initial. Ein gutes Omen. Es wäre 
nicht undenkbar, daß sein, Windgassens, Name so lange an dieser 
Stätte genannt wird, wie dieser Wimpel flattert.. .« 

Eine journalistische Prognose, die uns heute in der Rückschau auf die 
Wieland-Wagner-Ära sonderbar berührt. 

1951 begann der Komet Wolfgang Windgassen seine Bahn. »Er stieg 
auf, erblühte zu ungeahnter Leuchtkraft. Seine Helle umstrahlt bis auf 
den Tag den Bayreuther Tempel. Ein Schimmer solchen Glanzes wird 
selbst auf künftige Generationen fallen, die den Namen Windgassen 
als etwas Kostbares aussprechen«, sagte der frühvollendete Fritz Wun- 
derlich über seinen Kollegen. 

Hans Knappertsbusch behauptete vor einigen Jahren, er habe Wind- 
gassen nach Bayreuth gebracht. Der Sänger sei also seine Entdeckung. 
Natürlich wird »Kna« mit Wieland Wagner 1951 über den neuen Parsifal 
gesprochen haben, den er aus dem Münchner Prinzregenten-Theater 
kannte; aber die Schritte zum Grünen Hügel wurden — wie’s der Sän- 
ger bekundet — in natura anders gelenkt. Vielleicht spricht aber aus der 
Behauptung »Knas« die außerordentliche Zuneigung zu »seinem< Wolf- 
gang Windgassen, ein besonderes Maß an Anerkennung, wie es der 
genialische Dirigent nur wenigen Künstlern zukommen ließ, 

: Wolfgang Windgassen: »Es war immer ein sehr herzliches und nettes 
Verhältnis zwischen »Kna« und mir. Er fragte mich stets nach meinem 
Vater, den er mochte. er 
1953 war. er dagegen, daß ich den Siegfried in Bayreuth singen sollte. 
»Der geht kaputt dran«, warnte: er Wieland eher: Später war er dann 
anderer Meinung. : 

In der Zeit, in der sich Kollege Rämon’ Vinay auf seinen ersten in 
deutscher Sprache gesungenen Tannhäuser in Bayreuth konzentrierte 
"und — verständlich; daß ihn die Nervosität gepackt hatte — alle übrigen 
Partien abgeben. mußte, wurde ich eines Morgens gegen 10 Uhr ange- 
tufen und für eine Parsifal-Probe bestellt. Ich fragte: »Klavierprobe?« 
Antwort: »Nein, Orchesterprobe mit Knappertsbusch.< Ich fuhr zum 
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Hügel hinauf. Wir nahmen gleich den zweiten Akt. Nach der Orchester- 
probe sprach »Kna« mich an: »Windgassen, haben Sie heute am Mittag 
ein Stündchen Zeit?« Ich sagte: »Aber natürlich, Herr Professor.« Er 
nickte mir dankend zu und brummte: »Ich möchte nämlich mit Ihnen 
noch eine kurze Probe machen, damit ich das Stück auch wieder lerne.« « 

Knappertsbusch und Clemens Krauß waren die Dirigenten, die sich 
am wenigsten mit der »Entrümpelung: des Wagner-Enkels abfinden 
konnten. »Kna« dröhnte: »Ich seh’ nicht ’rauf auf die Bühne, weil mich 
die Nacktheit geniert!« Und der Aristokrat Krauß wienerte: »Fesch 
san mer halt, aber z’ wenig gesellschaftliche Applikation!« Über unse- 
ren Sänger befand der erzherzogliche Nachkomme Clemens: »Sehr phan- 
tastisch, charmant, sehr adelig... aber doch a bissel net draufgäng’risch 
genug!« 

Astrid Varnay, von der Wieland Wagner sagte, sie verkörpere par 
excellence den Typ der modernen Sänger-Darstellerin, ist, durch ihr 
ständiges Engagement in Bayreuth vom Beginn der Wieland-Ära an, 
in der glücklichen Lage, ein kompaktes Bild von Wolfgang Windgassen 
zu entwerfen. In ungezählten Aufführungen hat sie »mit ihrem liebsten 
Tristan« auch außerhalb der Wagner-Metropole gesungen, Abende, die 
jedes dieser Theater als Glanzpunkte seiner Hausgeschichte registriert 
hat. Eine der bewegendsten und schönsten Offenbarungen dieser 
künstlerischen Partnerschaft, Zeugnis der engen Bande, die beide mit 
Wieland Wagner verknüpften, war der Münchner Tristan wenige Tage 
nach dem frühen Tode des Wagner-Enkels. Hier wurde eine Ausein- 
andersetzung mit der Materie dokumentiert, eine Vertiefung der musi- 
kalischen Idee erreicht, die den engagierten Hörer einfach überwäl- 
tigte. Und unter dem unerhörten Jubelorkan des Publikums ging man 
beschämt nach Hause; beschämt darüber, daß man in seiner kritischen 
Überheblichkeit es jemals gewagt hatte, diesen Sängern bei gelegent- 
licher Indisposition ein schnödes Wort gesagt zu haben. 

Astrid Varnay, die, nach Winifred Wagners Worten, zum unentbehr- 
lichen Inventar der Festspiele gehört, erzählt über Wolfgang Wind- 
gassen: 

»Tausende von Zeilen sind über Windgassens Kunst, über seine 
Stimme und seine Darstellungsfähigkeiten geschrieben worden. Er gilt 
seit vielen Jahren ais »Heldentenore assoluto«, wenn man das so be- 
zeichnen kann. Ich möchte mir erlauben, ihn von einer ganz besonderen 
Warte aus darzustellen, 
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Im Laufe seiner Karriere offenbart sich der wahre Künstler nicht nur 
in seiner beruflichen Entwicklung (durch die Bühnenerfahrungen), son- 
dern auch seine menschlichen Fortschritte werden sichtbar. Der Künstler 
zeigt einen Teil seines Ichs in seiner Kunst, mag er das noch so gern 
von seinem Tätigkeitsbereich trennen wollen. 

Es gibt Momente, in denen der Mensch so sehr mit seiner Arbeit ver- 
schmilzt, daß der Zuhörer oder Zuschauer plötzlich den ganzen Men- 
schen und Künstler spürt... erlebt. Solche Augenblicke der Ganzheit 
sind selten, aber unendlich wertvoll und aufschlußreich. Ein solcher Ein- 
blick wurde mir zuteil, als ich mit Wolfgang Windgassen auf den Bret- 
terrı stand. Es war nicht bei unserer ersten Bühnenbegegnung. Nein, wir 
hatten schon etliche Vorstellungen gemeinsam gesungen, ehe dieses 
geschah. 

Im Jahre 1951 sah ich Windgassen zum erstenmal. Im halbdunklen 
Bayreuther Zuschauerraum beobachtete ich, wie sich der Sänger mit der 
Rolle des Parsifal auseinandersetzte. In den folgenden Jahren pflegte 
ich weiter sincognito« sämtliche Proben anzusehen, um zu erleben, wie 
die neuen Inszenierungen zustande kamen und wuchsen. Wie der Par- 
sifal von 1951, damals gewissermaßen noch in befangener Gestik, 
schlank und langbeinig, zu einer großen künstlerischen Potenz wurde, 
das war wunderbar zu erleben. 

Den Gipfel seiner darstellerischen Kraft erreichte er, meiner Meinung 
nach, im Tristan und Tannhäuser. Und dann ist er ja auch der einzige 
männliche Solist, der seit 1951 ununterbrochen am Grünen Hügel ver- 
pflichtet wurde. Ein Beweis seiner Tüchtigkeit. 

' Schon anfangs war er ein offenherziger Mann, der durch seine lustige 
Natur bestach. Er verband Spaß und Freude mit der Verarbeitung der 
Rollen, und: vielleicht gerade diese offene, natürliche Art stand ihm 
zugunsten: der. Verkörperungen der Heldenrollen. Er wurde Helden- 
tenor und Heldenmensch .;:; nicht als Übermensch oder Kriegsoffizier, 
aber als Kämpfer für die Bühne, für die Kollegen, schlechthin für das 
"Gedeihen des’ Theaters. Er war nicht nur; er »tat«. 

Als Obmann und neuerdings als Präsident der Genossenschaft für 
Bühnenangehörige setzte er sich für ein allgemeines Gut ein. Ihn hat 
der Ruhmestrank nicht getäuscht, nicht geändert, nicht einmal gerührt. 
Er bleibt ohne Allüren. Man darf wohl sagen: Je berühmter, desto hilfs- 
bereiter. Seine Ratschläge waren und sind ehrlich. Sein frohes Naturell 
nimmt jedem geschäftlichen Problem den Stachel und die Spitze. Das 
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heißt nicht, daß er stets gute Laune besitzt. Wenn er etwas durchboxen 
muß, kann er herrlich aufbrausen. Da suche jeder schnell Deckung! ... 
Doch rebelliert er meist für die Gerechtigkeit. 

Es gibt Leute, die beim Künstler Windgassen seine menschliche Über- 
legenheit tadeln. Man meint, der Sänger ginge allzu ökonomisch mit 
seiner Stimme um. Er disponiere »zu kluge. Warum nicht? — Er ist ehr- 
lich mit sich selbst! Diese Eigenschaft ist notwendig, um ein langes 
Leben als Sänger zu erzielen. Jeder muß sich einschätzen, wie weit er 
gehen soll, wieviel er geben kann. Ich habe Windgassen ungestüm und 
hingerissen gesehen, besonders in den letzten Akten von Tristan und 
Tannhäuser, Sparsamkeit? — 

Wo andere sich verausgaben bis zur Selbstvernichtung, bleibt Wind- 
gassen vernünftig. Wenn es brennt, wenn Gefahr ist, »;Übermäßiges zu 
tun«, zieht er die Kontrolltasten instinktiv heraus und fängt von neuem 
an. Fachlich heißt das: Er bleibt nicht stets auf Fortissimo, er baut auf 
und schafft Höhepunkte. Kein Wunder, daß er nach so vielen Jahren 
künstlerischer Tätigkeit immer noch ganz »da« ist. Und ich meine: Wären 
in ihm Ökonomie und Disposition nicht in solchem Maße vorhanden, 
er könnte niemals die Probleme der Künstler als Genossenschaftsmann 
klug verwalten. 

Und jetzt zu dem aufschlußreichen Augenblick... Auch ich war zu- 
erst der Meinung, Windgassen habe einen ausgeprägt kühlen Kopf. 
Bis ich mit ihm den »Tristan« machte. Es war im ersten Akt. Tristan und 
Isolde hatten den Liebestrank ausgeleert. Beide starrten sich an. Nur 
die Musik bewegte sich. 

Ich kann nicht in Worten sagen, was und wie mir war. Mir schien, 
daß Windgassen Tristan war... Tristan war Windgassen... der 
Mensch und die Rolle waren eins. Die Eigenschaften des einen gehörten 
zum anderen. Der Bann brach. Da trennten sich die Ichs, wir agierten 
weiter. Aber: mir blieb diese eine Sekunde im Bewußtsein. Wind- 
gassens Wesen war mir offenbar geworden; ein sensibles, sehr emp- 
findsames Herz glitzerte durch, und ich wußte fortan, daß Disposition 
und Ökonomie in seinem Leben nur als Schild und Schutz dienen. 

Ich schätze mich glücklich, eine von Wolfgang Windgassens Part- 
nerinnen zu sein. Er strahlt Sicherheit, Mut und Kameradschaft aus. 
Jedem Gastspiel mit ihm sehe ich mit Freude entgegen. Man weiß ja 
schon im voraus, daß es einen glanzvollen Abend gibt!« 

Was Astrid Varnay erzählt hat, findet sich in vielen Beiträgen an- 
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derer »musischer Mitstreiter« wieder, vor allem in den Meinungen der 
jüngeren Generation, die Kammersänger Theo Adam, ne 
Wotan der Bayreuther Festspiele, anführen soll: 

»Wenn man mit Wolfgang Windgassen auf der Bühne steht, Pa 
weiß man genau, daß man mit serster« Besetzung singt. Das ist in die- 
sem Falle aber nicht nur eine Verpflichtung, sondern darüber hinaus 
eine große Freude. Windgassen ist ja nicht nur »erste« Besetzung in 
künstlerischer Hinsicht, sondern auch in menschlicher. In seiner Um- 
gebung fühlt man sich als Kollege einfach wohl! Der zur Zeit berühm- 
teste Wagner-Tenor ist kein Star, sondern ein hervorragender, intelli- 
genter, dabei einfacher und bescheidener Mensch, Seine Leistungen und 
sein Arbeitspensum hingegen können alles andere als bescheiden ge- 
nannt werden. Seine Kollegialität ist sprichwörtlich. 

Wollte man in Theaterkreisen eine Umfrage nach dem beliebtesten 
Kollegen veranstalten, Wolfi Windgassen stünde bestimmt an erster 
Stellel« 


»Ich habe alle Wagnerpartien verhältnismäßig leicht erlernt«, erzählt 
Wolfgang Windgassen. »Mir liegt eben die ganze Art des musikalischen 
Aufbaus, dieses logische Harmonien-Gefüge, Schließlich war ich mit 
Wagner groß geworden. Als Statist und Beleuchter stand ich hinter den 
Kulissen, wenn mein Vater den Siegfried oder den Tristan sang. Mit 
der Liebe für dieses Fach erwachte in mir auch der Respest vor diesem 
gigantischen Werk. 

Ich fühlte die Sorgen, mit Ahern mein Viler aa in einh 
»Tristan<-Aufführung ging, wenn er sich nicht so ganz wohl fühlte. Ich 
erfaßte es, wie man sich über Schwächen hinwegkämpfen muß, wie 
man fertig zu werden hat mit der Materie, auch wenn’s einem mal weni- 
ger gut geht. 

Wagners Musik war mir also längst tief ins Unterbewußtsein ge- 
drungen, als ich an das Studium der Dinge heranging. Den dritten Akt 
vom Tristan konnte ich sehr schnell. Ich'meine damit nicht, daß ich die 
gängigen Phrasen beherrschte, daß ich das Ganze durchsingen konnte. 
Ich meine damit vielmehr, daß ich die einzelnen Notenwerte »drin« 
hatte. Und das ist — wie mir Karl Boehm 1965 bei der Schallplatten- 
aufnahme des Tristan in Bayreuth bestätigte — nicht eben oft der Fall 
bei Wagnersängern, 

Warum das so ist, das weiß ich auch nicht. Es gibt in der Musik 
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etwas — das bezieht sich nicht nur auf meine Wagner-Partien —, was 
ich gar nicht erst zu lernen bratiche, was mir gewissermaßen selbstver- 
ständlich ist. Das kommt aus einem inneren Gefühl heraus, und in 
dieses Gefühlsmäßige steigere ich mich hinein, bringe natürlich auch 
das hinzu, was die Kritik »Okonomie« nennt. 

Apropos Okonomie... oder Sparsamkeit, wie einige diese Vokabel 
übersetzen... (den zweiten Akt Tristan hat er in seiner ökonomischen 
Form gespart, im letzten Akt ist er endlich aus sich herausgegan- 
gen! ... Ich glaube, daß nur wenige wissen, warum das so sein muß. 

Ein Beispiel: »Tristan«, zweiter Akt. Es wäre unökonomisch und würde 
mich, wäre ich Zuhörer, langweilen, wenn Tristan neben Isolde sitzt, 
Kopf an Kopf, und sie anbrüllt, als gelte es, die Mauern von Jericho 
zum Einstürzen zu bringen. Das ist ausgeschlossen! Man kann kein 
Liebesduett brüllen, sondern man muß es so formen, wie es auch im 
Leben geschehen würde. 

Daß ich im ersten »Tristan«-Akt sehr streng, sozusagen geschlossen 
dastehe, mich erst im dritten Akt verausgabe, das ist meine Einstellung. 
Ich gehe zu einer Frau, zu Isolde, in abwartender Haltung, in einer 
innerlich und äußerlich »gepreßten« Form, nicht etwa temperamentvoll, 
nicht als wilder Mann, der seine Nerven verliert. Ich muß noch Herr 
der Situation sein. Wenn man sich hinstellt und eine solche Situation 
abfangen will, wie sie sich im ersten »Tristan«-Akt ergibt, dann geht’s 
halt nur mit Konzentration. 

Meine Einstellung wird landläufig als ökonomisch charakterisiert. Das 
macht man mir zum Vorwurf. Nun, ich mache schon lange meine Witze 
darüber, und wenn mich jemand fragt: »Wie war’s?«, dann antworte ich: 
»‚Okonomisch gut! 

Meine Ökonomie hat außerdem etwas mit meinem Verhältnis zu den 
Dirigenten zu tun. Wenn da unten am Pult jemand steht, der dreinhaut, 
daß sich die Leut’ in den letzten Reihen noch die Ohren zuhalten müs- 
‘sen, dann werde ich nicht etwa auch laut. Im Gegenteil: Ich bleibe bei 
meiner Ökonomie, und der Herr Stabwalter muß schon leiser werden, 
wenn man etwas von der ganzen Sache haben soll.« 

Der »ökonomischste« Dirigent für Wolfgang. Windgassen ist Karl 
Boehimn.: geworden, dessen irisierende, erotisierende, ätherische »Ver- 
mittlung« der adäquate Unterbau für eine solche sängerische Auffassung 
ist, Die Auflichtung des Liebes-Mysteriums, die Transfiguration der 
symphonischen Dispositionen zu einer »>Summe: aus Elementen der 
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Ekstase und der Stille, wie sie in Boehms Interpretation evident gewor- 
den ist, trägt in wundersamer Weise die stimmliche Erfühlung der 
Tristan-Philosophie Wolfgang Windgassens. Eine künstlerische Adap- 
tion, wie sie in unseren Tagen höchst selten ist und dem Chronisten 
bestenfalls in der Zusammenarbeit von Astrid Varnay (als Kundry) und 
Hans Knappertsbusch begegnete. 

Daß diese musische Adaption zwischen Windgassen und Boehm 
durch die hervorragende Schallplatten-Gesamtaufnahme des Tristans 
bei Grammophon für die Nachwelt festgehalten worden ist, daß durch 
diese Tat wirklich ein Denkmal gesetzt wurde, werden sicherlich künf- 
tige Generationen mehr zu würdigen wissen als die gegenwärtige, die 
noch in vollem Umfange an den Ereignissen teilhat. 

»Die Leistung des neuen Bayreuth ermißt man an der Leistung Wolf- 
gang Windgassens im Tristan«, schrieb 1963 Herberth Cowper in 
»Music« nach dem Besuch Bayreuths. Am ehesten scheint mir aber K, H. 
Ruppel das Phänomen der Windgassenschen Tristan-Gestaltung ge- 
troffen zu haben, wenn er schreibt: ». . . wenn irgendwo, so ist hier 
Verschweigen die größere Kunst, ist es näher an der inneren Wahrheit 
als Enthüllen, Das muß freilich auch den Sängern bewußt sein, die in 
dem Nachtgesang keine Individuen mehr sein dürfen, sondern nur noch 
»‚Stimmen«, Artikulationen der »Weltennacht«, der Tristan und Isolde 
von allem Anfang an angehören. 

Bei Wolfgang Windgassen und Birgit Nilsson, scheint mir, ist dies 
vollkommen erreicht: Ent-körperung als Höhepunkt der Ver-körperung. 
Windgassens Tristan ist ein »Gezeichneter« im Sinne.moderner Psycho- 
logie, kein Heros, wiewohl begabt mit der Kraft des Ertragens und der 
Empörung wider sein Schicksal — man höre die: Gewalt seines Fluchs 
über den »furchtbaren Trank« in der ne Fiebervision des dritten 
Aktes.« 

Was liegt näher, als im Tristan in die Darstellung ein Muster- 
beispiel für die »Faktizität des Daseins< zu sehen, für die »Geworfen- 
heit« im Sinne Heideggers, für die ERanE Marcels im Homo viator:. 
Wir sind eingeschifft! 

Bewußt oder unbewußt — Wolfgang Windgassen: und sein RER 
im Hintergrund, also Wieland Wagner, haben damit die Lösung des 
Tristan-Rätsels für unsere Epoche geschaffen, darüber hinaus vielleicht 
die erste Lösung überhaupt, denn bis 1951 galt die These, die einst 
Richard Strauss entworfen hatte: »Wir dirigieren eine Seele und wissen 
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die Hülle nicht, wir + laben uns an einer Schablone und kenten nicht das 
Originalle . 
In unserer Zeit ist das Gebet »um einen Tristan von innen her« erfüllt: 


durch Wolfgang Windgassen. Und das ist ohne Zweifel das vornehmste‘ 


Kapitel seiner Künstlerschaft, sein Pakt mit der Unvergänglichkeit. 

Natürlich war diese »Physiognomie« der Tristan-Partie nicht sogleich 
da. Sie mußte erarbeitet und errungen werden. Als Windgassen im 
November 1951 den ersten Tristan in Stuttgart gesungen hatte, hieß es 
in der Zeitung: »Das ist eine Sache, die ihm liegt. Er wird sich die Rolle 
aufbauen, in der er schon heute viel ausstrahlt und investiert.« 

Am 13. Mai 1952 war »Tristan«-Premiere in Hamburg. Rudolf Bockel- 
manns Neuinszenierung wurde als »Fest der Stimmen« vom Publikum 
und der Presse gefeiert. Er ließ ihr als Regisseur viel von seinen reichen 
künstlerischen Erfahrungen als einer der bedeutendsten Wagner-Sänger 
seiner Zeit zugute kommen, vor allem in der Einzelregie, die er behut- 
sam, mit feiner Abstimmung auf jene sparsame große Geste stellte, die 
auch im Wieland-Wagner-Stil Grundelement der Inszenierungen war. 

Heinz Joachim schrieb in der »Welt« über Windgassens Tristan: 
»Neben Martha Mödl behauptet sich aufs würdigste der andere »Bay- 
reuther«: der Gast Wolfgang Windgassen, ein Tristan von schlanker, 
jugendlicher Gestalt, nobler Verhaltenheit des Spiels, das sich in der 
großen Sterbeszene des 3. Akts in idealistischem Aufschwung zu 
packender Eindringlichkeit steigert, und begabt mit einem biegsamen, 
resonanzreichen Tenor, der glücklicherweise noch nicht im Glanz des nur 
Heldischen erstarrt ist, sondern reich differenziert auch die tragischen 
Schwingungen verzeichnet, ohne die große Linie darüber zu verlieren.« 
- - Leopold Ludwig stand damals am Pult und ließ die Aufführung, wie 

"Siegfried Scheffler bekundete, zu einem dionysischen Fest werden. 
Der temperamentvolle Witkowitzer meint über den Sänger: »Wolf- 
‘gang Windgassen ist wohl der universellste Heldentenor, den es 
heute gibt. Es ist sicherlich nicht allgemein. bekannt, daß er nicht nur 
zu Beginn seiner. Karriere im "Fach des dramatischen. Heldentenors, 
'sondern auch bis heute am Höhepunkt dieser Entwicklung i immer wieder 
den. Wunsch. in: die‘ Tat. umgesetzt hat, die verschiedensten Mozart- 
Partien zu singen: Dazu verführten ihn sicher sängerische Klugheit und 
artistischer Reiz, Über seine Persönlichkeit in seinem ureigenen Fach 
würde ich sagen: In geradezu idealer Weise vereint sich bei ihm Kunst 
der Darstellung und des Musikalischen.« 
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Den Eindruck hatte Rudolf Bockelmann Anno 1952 auch. In seinen 
Tagebuch-Notizen hat der großartige Wotan-Gestalter des Winifred- 
schen Bayreuths einige »Windgassen-Impressionen« hinterlassen: 

»Am ı. April 1952... Ich soll mit dem jungen Bayreuther Windgas- 
sen arbeiten. Guter Eindruck aus dem Vorjahre Bayreuth. Scheint dar- 
stellerisch wie gesanglich von bestem Format. Ihm fehlt allerdings etwas 
Speck, für meinen Geschmack. Kontrapunkt von Lorenz. Ganz gut, das. 
Neue Zeiten erfordern neue Sängertypen.« 

»2. 5. 1952... Also dieser Windgassen macht sich. Ich bringe ihn 
nicht so sehr auf Aktion. Ist auch nicht mehr geschmacklich zu vertreten. 
Hüte mich allerdings vor den Oratorien des Wagner-Enkels! Wind- 
gassen disponiert sehr klug.« 

»9. 5. 1952 . . . Ich bin sehr glücklich über die Konstellation 
Mödl—Windgassen. Die beiden werden ihren Weg machen. Die stimm- 
lichen Fähigkeiten W’s überraschen mich von Tag zu Tag. Braucht aber 
noch einen Regulierer, die starke Hand, die das Profil ausmeißelt.« 

Bockelmann konnte damals noch nicht ahnen, daß Wieland Wagner 
dieser »Regulierer« werden sollte, 

Als sich 1963 der Vorhang nach der »Tristan«-Premiere in Bayreuth 
senkte, schrieb der Wagner-Enkel ein Billett an seinen Sänger: »So.... 
und nie anders!« Hinter diesem befreienden Stoßseufzer verbirgt sich 
das, was er kurz zuvor in einem Interview so ausgeführt hatte: »Ich 
habe mit Wolfgang Windgassen eine Vision ausgearbeitet, einen Typus 
geschaffen, der den Idealvorstellungen des Tristans, wenn ich poetisch 
reden wollte, meinen Träumen, gerecht geworden ist, Wir haben den 
Tristan gemeinsam durchleuchtet und ihn »wahr« werden lassen. Das 
Ganze steht jetzt auf festen Beinen und hat Denkmalsschwere. Das ist 
keine Floskel, die man so dahinredet. Das ist ein Geständnis, das sich 
durch die Darstellung erwiesen hat und sich immer wieder erweisen 
wird. Der Sänger Windgassen ist jetzt auf einer Stufe angelangt, wo er 
selbst das Gefühl haben muß, daß es eigentlich nichts mehr gibt, was 
er in der Tristan-Gestalt investieren kann. Wir werden ändern, das Bild 
bleibt jedoch, die Haltung, das ganze innere und äußere Gerüst. Es sind 
Jahre darauf vergangen, daß dieses Gerüst angelegt, erschaffen wurde. 
Jahre, die mit Versuchen angefüllt waren, dem Geheimnis des Werkes 
auf die Schliche zu kommen. Geheimnis heißt hier nicht im romantischen 
Sinne die Entschlüsselung einer Utopie. Geheimnis heißt hier, der inne- 
ren Wahrheit des Stückes nahezukommen, der Grundidee Richard 
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Wagners. Ich glaube nicht, daß ich dieser Idee ohne Windgassen auch 
nur die Spur hätte Verkörperung geben können. Er ist und war nicht 
nar das Mittel, er war das Medium und das Gefäß selbst, das diese 
Vorstellung tragen und in sich entwickeln konnte.« 

Aus diesen Worten spricht deutlich die Tatsache, daß er in Wolfgang 
Windgassen in erster Linie den Künstler sah, der den Tristan in Bay- 
reuth verkörpern konnte und sollte. Das heißt nicht, daß die Tann- 
häuser- oder Siegfriedgestaltung des Sängers dadurch etwas Sekundäres 
geworden wäre. 

Aber der Tristan war nun einmal der deus absconditus im Wagner- 
schen Oeuvre für den Enkel. Und die Entschleierung des »verborgenen 
Gottes« ... das war das Wagnis seines künstlerischen Lebens. Das hat 
die Gewichte verteilt. 

Nach den ersten Bayreuther Festspielen meldete sich das »Welt- 
kunstgewissen« für Wolfgang Windgassen (so bezeichnete einst Bruno 
Walter den Beginn seiner internationalen Karriere) und streute Lorbeer 
auf alle Straßen und Plätze der Welt, wohin der »Orpheische< seine 
Schritte lenkte. 

Die Wirklichkeit, und das wußte auch Walter, ist für den Sänger — wie 
in jeder anderen Profession — wenig poesievoll. Vor dem Lorbeer, vor 
dem Jubel steht der Schweiß, die harte Arbeit, das »disziplinierteste 
Training, das es überhaupt gibt«, sagte Fritz Soot. Mailand, Lissabon, 
Paris und Genf meldeten sich, Die Schallplattenfirmen marschierten auf. 
Im November 1951 wurde der erste Akt der »Walküre« mit Maria Müller 
von Grammaphon in Stuttgart aufgenommen ... das letzte künstlerische 
Dokument dieser großartigen Sängerin, deren Sieglinden-Interpretation 
einst Toscanini ausrufen ließ: »Mein Gott, was hast du hier ver- 
schwendet!« 

Maria Müller war schon damals ein gebrochener Mensch. Sie hatte 
sich noch einmal zu einem Comeback aufgerafft, weil die äußere Not 
sie dazu zwang. Aber ihr Gesang war nur noch ein Abglanz dessen, 
was einst von ihr ausgegangen war, als sie mit der On&gin, mit Fritz 
Wolff, mit Max Lorenz oder Prohaska ihre großen Triumphe feierte. 

‘In einem Brief Maria Müllers an Rudolf Bockelmann stehen einige 
Sätze über Wolfgang Windgassen, die weit mehr als nur Rührseligkeit 
einer alternden Künstlerin sind. Eine kluge Beobachtung, ein ehrliches 
Empfinden, das unseren Sänger trefflich charakterisiert: 

». . . nicht sehr leicht für mich, neben dieser strahlenden Jugend zu 
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bestehen. Es will noch und geht auch, ist aber schließlich doch Strapaze, 
weil keine innere Freiheit dazu auffordert, sondern der äußere Zwang. 
Es gab Augenblicke, da habe ich mich neben diesem jungen, phänomenal 
begabten Sänger beinahe geschämt. Wie schlecht paßt doch das Alter 
neben die Jugend! Schlimm ist das im Leben, noch schlimmer auf der 
Bühne. Nichts läßt sich verdecken, gar nichts. Es ist Zeit, Frau Mar- 
schallin, es ist Zeit... Ja, mein Lieber, wie hat sich das gewandelt! 
Aber glücklich bin ich doch, daß das Erbe sehr schön angelegt ist. Dieser 
liebe, nette Kerl, der Windgassen. Er hat mir viel geholfen. Er ist so 
voller Innigkeit, sehr empfindsam, sehr kavaliersmäßig, sehr allem zu- 
getan, was das Menschliche auf der Bühne ausmacht. Natürlich hat mir 
seine Hilfsbereitschaft wehgetan und mir gezeigt, wie weit die Uhr 
abgelaufen ist. Aber das war auch wieder wohltuend, weil die anderen 
so deppert und brutal sich geben, nichts spüren, nur den Erfolg wollen, 
nicht Rücksicht nehmen, zerschlagen, was noch an leisestem Atem in 
uns ...in uns Alten! Wenn ich nun ganz abtrete, bewahre ich mir das 
Bild dieses Sängers im Herzen, des schönen Sterns an einem Abend- 
himmel.« 

Pylades in Glucks tauridischer »Iphigenie« bei den Operntagen im 
Schwetzinger Schloß, Froh und Parsifal bei den Bayreuther Festspielen, 
Meistersinger-Konzert im Schloß Neuschwanstein, Tamino in Frankfurt, 
Holländer-Aufnahme bei Grammophon, Tristan-Ausschnitte bei Teldec, 
der erste Bacchus in der »Ariadne« von Strauss, zum 50. Male »Lohen- 
grin« während eines Gastspieles in Mailand, Mitwirkung in einem 
Wagner-Film. So sah der Plan des Sängers in der Spielzeit 1952/53 aus. 

Und schließlich wurde in Neapel Wolfgang. Windgassens erster 
Jung Siegfried am 22, März 1953 gefeiert, vierzehn Tage darauf der 
erste Götterdämmerungs-Siegfried, 

Interessant, wie die Südländer auf. die Gastspiele reagierten. Die 
Presse suchte ihren gesamten feuilletonistischen. Vokabelschatz zusam- 
men, die feurigsten und blumenreichsten Metaphern wurden aufgeboten, 
um den »germanischen Bacchus der Bayreuther Festspiele« zu um- 
schreiben. ee: 

Daß man in der einstigen Metropole des Königreiches der beiden 
Sizilien mit der deutschen Mythologie auf dem Kriegsfuß steht, tut der 
Liebe zur Sache und zu dem »goldhaarigen Wagnerhünen mit der 
Stimme des Gewaltigen von Eleusis« keinen Abbruch. Bacchus und 
Siegfried sind vermutlich für den Neapolitaner Verwandte. 
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Jung Siegfried sei eine wundersame Perle in den bergenden Muschel- 
blättern der Urmutter Bayreuth, hieß es in einer Zeitung. Die »Kon- 
kurrenz< fand sogar, daß der Sänger mit einem nervenzerreißend schö- 
nen Orpheus zu vergleichen sei, dazu berufen, die stattlichen Walküren- 
damen zu höchster Lust im Gesange und in der Darstellung anzu- 
stacheln. 

Nun, ein Tenor ist es gewohnt, mit lieblichen und hochtrabenden At- 
tributen versehen zu werden... wenn er im Gespräch ist. Genierlich 
wird es auch für ihn, wenn er als Siegfried-Darsteller »süßer Helot«, 
»schmalhüftiges Reh mit den Locktönen der Unsterblichkeit« oder 
»gertenschlanker Wagnerprinz mit dem federnden Schritt des Judas 
Maccabäus« tituliert wird. 

Wie gesagt: bei den Neapolitanern ist das möglich, und keineswegs 
eine Seltenheit! Schließlich galt auch Benjamino Gigli als »Wonneengel, 
dem die Töne aus dem Munde stiegen... .. wie der Duft einem Tulpen- 
kelch entweicht«. Ich glaube, daß Wolfgang Windgassen nie »lyrischer« 
umworben wurde als Anno 1953 von der Presse Neapels. Eins aber 
darf man aus all den temperamentvollen Elogen herauslesen: daß der 
Sänger gefiel. 

Neapel war im Grunde eine Probe für Bayreuth, wie der Stuttgarter 
»Siegfried« im Juni des Jahres, den Wolf Völker inszenierte und Robert 
Heger dirigierte. In der »Cannstatter Zeitung« hieß es am Tage nach der 
Premiere: »Wolfgang Windgassen, eine der idealsten Siegfriedgestalten, 
die die deutsche Opernbühne heute besitzt: frisch, ungezwungen, strah- 
lend und frei von dem heldentenoralen Gewicht der früheren Siegfriede. 
Windgassens Held ist eine reine Freude, darstellerisch und besonders 
gesanglich. Sein Tenor ist voll und hell und strahlt brillanten Glanz 
aus.« 

Für die Wagner-Festspiele des Jahres 1953 hatten die Brüder Wagner 
den: Sänger als Lohengrin, Siegfried und Parsifal eingeladen. Ein nicht 
eben geringes Pensum. 

Wolfgang Wagner versuchte sich am »Lohengrin«, der >Ring« und 
»Parsifalk wurden von Wieland Wagner betreut. Johannes Jacobi be- 
schrieb die erste »Lohengrin«-Inszenierung folgendermaßen: »Wolfgang 
Wagner. bemühte sich ebenfalls um die vermeintliche Entrümpelung 
und Entwaffnung des altdeutschen Personals, obwohl nicht jeder Opern- 
sänger, nimmt man ihm die dekorativen Attribute seiner Rolle, ein 
König und eine Versammlung von Chorsängern noch keine Ritterschaft 
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ist. Auch eine >Stilisierung« von Chorbewegungen, die aus Menschen 
Schemen macht, akzeptierte Wolfgangs Lohengrin aus Wielands »Parsi- 
fal«. Aber er wollte auch der Oper gerecht werden. Dabei setzte er sich 
nun zwischen die Stühle, Oper statuarisch zu inszenieren, wie das 
modern ist, ist schwer. Wolfgang Wagner ließ seinen Chor »links um«, 
rechts um« und »ganze Abteilung kehrt« machen. Er rutschte damit in 
die älteste Opernkonvention ab. Ausgleichend wirkte hier die solistische 
Erfahrung, die ein Teil der Sänger mitbrachte.« 

Johannes Jacobi geriet bei den Bayreuthern durch solche Kritiken in 
bösen Verdacht. Er wurde das »Enfant terrible« unter den Rezensenten 
und wurde ungern gesehen. Und doch wußte man genau, daß er im 
Grunde der sicherste Augur des neuen Bayreuths war, der den Finger 
in die Wunde legte — deutlich, weh tuend; damit aber bezweckte, daß 
man sich besann und revidierte, wenn’s gar zu verfahren war. Sehr 
sorgsam kontrollierte Jacobi den Aufstieg (oder Abstieg) der Sänger. 
Ehe er Wolfgang Windgassen »in jeder Hinsicht« akzeptierte, vergingen 
einige Bayreuther Spielzeiten. Um so gewichtiger wurde das Urteil, der 
endgültige Beschluß: Nun ist er vollendet! 

Nach dem Lohengrin von 1953 schrieb Jacobi über Windgeen: »Für 
den Lohengrin brachte Windgassen eine hohe, schlanke Erscheinung 
mit. Sein noch vor der Vollreife stehender Tenor ist klar, stabil und 
besonders in der Mittellage metallisch timbriert. Aber ihm fehlen vor- 
läufig die Valeurs, die Zwischenwerte und -farben, die für die musi- 


kalische Ausrundung dieser noch stark zum arten neigenden Partie 
unerläßlich sind.« 


»Schon in der Zeit, in der ich'noch nicht als Sänger auf der Bühne 
stand, sah ich Bayreuth als das Endziel einer Sängerkarriere an. Es ist 
das Größte, was man für meine Begriffe erreichen kann«, erzählt der 
Sänger. »Wir haben früher immer gesagt, das Jahr beginnt nicht am 
ersten Januar, sondern am ersten Probentag in Bayreuth. 

Die Bayreuther Sänger sind eine große Familie, Man sieht sich und 
trifft sich in der ganzen Welt, aber zur Saison kehrt man gewisser- 
maßen ins Vaterhaus zurück. 

In Ehrfurcht vor Bayreuth und der mir anvertrauen Aufgabe bin ich 
1951 zum Grünen Hügel gekommen, habe dort begonnen, mit Wieland 
Wagner zu arbeiten. Der frühvollendete Regisseur hat sehr viel Freude 


‚an unserer Arbeit gehabt, mir ging’s genauso. Wenn Wieland später 
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sagte: »Ach, bitte, haben Sie so viel Humor, daß wir das noch mal pro- 
bieren können, ich habe da nämlich so einen Gedanken... .., dann sagte 
ich ihm: »Ich habe in dieser Beziehung immer Humor. Sie können mit 
mir probieren... und wenn es nach der Vorstellung ist, denn ich bin 
selbst daran interessiert, etwas nicht auf sich beruhen zu lassen, nicht 
auf einem Punkt stehenzubleiben, sondern weiterzumachen.« 

Es könnte vielleicht daraus gefolgert werden, daß ich deswegen als 
Tristan oder Tannhäuser irgendwo einen Begriff hinterlassen habe, der 
es sehr schwer macht, das mal sich wieder in dieser Form zu erarbeiten. 
Das ist kein Eigenlob. Das sind Worte, die der Wieland geprägt hat, 
denen auch Karl Boehm beipflichtet. Boehm rief mich im vorigen Jahr 
nach der Tristan-Plattenaufnahme an und beglückwünschte mich. Er 
sagte, ich hätte mir und der Welt ein Denkmal gesetzt. Schöne und 
große Worte für mich! Und er sagte, er hätte weniger auf dieses und 
jenes achten können, es sei ihm immer nur kalt und warm den Rücken 
heruntergelaufen. 

Bis zu. einem solchen »Ergebnis« ist’s ein langer Weg. Für 1953 war 
ich also als Lohengrin und Parsifal nach Bayreuth eingeladen... und 
ich sollte die Siegfriede machen. Einige Zeit zuvor gastierte ich mit der 
Stuttgarter Oper in Paris. Tristan. Und da kriegte ich von einer Pariser 
Zeitung die Kritik: »Wie wir erfahren, singt Windgassen nächstes Jahr 
in Bayreuth die Siegfriede, gehen wir zu seiner Beerdigung! — Das darf 
doch nicht wahr sein!« 

Nun, es war wahr! Und der Rezensent mußte sich eines Besseren 
belehren lassen. Mit Kritiken ist das so eine Sache... . Ich lese seit vielen 
Jahren kaum noch welche. Sie interessieren mich deswegen nicht, weil 
ich auf dem Standpunkt stehe, daß die Kritik falsch gehandhabt wird. 
Kritiken müßten unter allen Umständen für den Laien, der sie ja zu 
lesen. bekommt, den Satz enthalten: »Meiner Meinung nach... Sie 
dürften für meine Begriffe nicht eine allgemeine Meinung sein, denn 
die kann der einzelne, der sie nachts oder am kommenden Tag schreibt, 
niemals haben. Die Oper müßte erst soundso oft gegeben worden sein, 
er müßte die Zuhörer befragt haben ...., dann könnte er eine allge- 
meine Meinung weitergeben. 

Es. ist vorgekommen, daß drei Verkädedene Rezenienien drei völlig 
verschiedene Meinungen hatten. Nach einer »Tristan«-Vorstellung 
schrieb der eine, ich sei der einzige Sänger, der es sich leisten könne, 
diese Partie ungsstrichen zu singen. Der andere befand, ich hätte Mühe 
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gehabt, im letzten Akt den doch immerhin noch ee Tristan 
durchzuhalten. : 

Daher meine Abneigung gegen Kritiken. Sie Aadien zus Gutes, 
noch nicht Erkennbares kaputt, weil sie eine Meinung verstreuen, die 
der größte Teil des Publikums aufnimmt. Mit dieser vorgefaßten Mei- 
nung geht man in die nächste Vorstellung .. . oder: man geht gar nicht. 
Damit schädigen die Rezensenten das Theater. Ich sage da immer: Man 
merkt die Absicht, und man wird verstimmt. 

Ich habe auch Kritiken gelesen über Kollegen und Kolleginnen, mit 
denen ich in der betreffenden Vorstellung auf der Bühne gestanden 
hatte, die mehr als nur ein Verriß waren, nämlich grobe Beleidigungen. 
Und die Leute waren gut! Oder: Ich habe mich: selbst schlecht gefühlt 
und gedacht, na ja, über die Runden bist halt gekommen. Und dann 
bekam ich eine Bombenkritik, als wenn ich in meinem Leben noch nie 
so gut gesungen hätte. 

Solche Dinge haben mich dazu eralanı, ide nach Kritiken nicht 
zu richten. Ich bin, so glaube ich, selbst kritisch genug, um zu entschei- 
den, ob ich zufrieden sein kann mit einer Vorstellung oder. nicht. Die 
Skala der Zufriedenheiten ist natürlich groß. Wenn man, ehrlich ist, muß 
man sich eingestehen, daß es immer etwas gibt, was. einem nicht hun- 
dertprozentig behagt. Man muß mit sich selbst streng sein. Das ist viel- 
leicht ein Grund, warum ich heute noch singe; Ich. "kontrolliere mich 
immer wieder selbst. Man darf . mit Selbsterhabenheit. an seine 
Aufgaben gehen.« 

Es gab 1953 kaum Kritiker, die en Pariser eh warsschei beipflich- 
teten und der Meinung waren, Wolfgang Windgassen. habe mit den 
Siegfrieden Schiffbruch erlitten. Im Gegenteil!. Die Kritiker urteilten 
kommensurabel: Sie sahen das Neue mit neuen: Augen und mühten 
sich redlich, eine Diskussionsbasis für den Stil des Nachkriegs-Bayreuths 
zu finden. Der alles konsekrierende Schwelgeton. vergangener Zeiten 
war ad acta gelegt. Man sah auch die Sänger mit anderen Augen. Sie 
waren fortan keine Weihepriester mehr, sondern »Akteure einer neuen 
Idee, die ohne Goldrahmen auskommt« (Hammond Curtley).. 

In der »Frankfurter Allgemeinen« stand über Windgassens Bayreuther 
Siegfried-Debüt zu lesen: »Er war sehr empfindsam in der Darstellung 
des zum Manne erwachten »bösen Buben« und steht mit solchen Eigen- 
schaften in der vordersten Linie der so selten gewordenen deutschen 
Siegfried-Darsteller.« i 
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Hans Hauptmann, Hamburgs Senior der Rezensenten, befand: »... 
unter allen neuen Gesichtern der junge Windgassen, großartig in Form, 
der künftige Held der Festspiele. In dieser Konzeption einzig legiti- 
ımiert...« 

Im Ostberliner »Morgen« las man die Worte: »Den ersten »Ring« des 
Jahres entwuchtete Joseph Keilberth durch rasche Tempi. Diese Ent- 
wuchtung hat vor allem den neuen Sängern das Terrain eröffnet. Die 
Erdenschwere und Gramverhangenheit der früheren Epochen ist wie 
weggewischt durch den Elan dieses Dirigenten. In diese gediegene Art 
des musikalischen Ablaufs fügt sich vor allem der junge Windgassen 
blendend ein. Seine Zurückhaltung, sein Adel stehen der Partie besser 
als wildes Draufgängertum, Windgassen ist auch in den kommenden 
Jahren der Held unter den Helden.« 

Für gewöhnlich spricht man vom Jung Siegfried und vom Götter- 
dämmerungs-Siegfried, um den zeitlichen Abstand zwischen »Siegfried« 
und »Götterdämmerung«, also zwischen den letzten Teilen der Tetralogie, 
verständlich zu machen. In Wolfgang Windgassens Interpretation müßte 
man eigentlich drei »Siegfriede< unterscheiden: Da ist erstens der un- 
bekümmerte, seiner übermenschlichen Kräfte erstmals bewußt wer- 
dende, urige Gent der Vorzeit; als der Speer des Wanderers zer- 
brochen ist und Siegfried den Berg hinaufzusteigen beginnt, setzt die 
erste Metamorphose ein, die »Reifung zu Liebe und Licht« — wie Franz 
Lachner es nannte. Nach dem wolkenlosen Glanz des letzten »Siegfried«- 
Aktes der Wandel zum Mann der Tat und der Leidenschaft, der Ran- 
küne seiner Widersacher ausgesetzt, »vom Paroxysmus des Menschseins 
hin und her geworfen« (Mottl). 

Der von Mime herangezüchtete Siegfried, der den Amboß sprengt 
und sich vor gar nichts fürchtet, ist durchaus mythologisch erklärbar, 
für die Bühne im Grunde ein zweifelhaftes Objekt. Der germanische 
Homo Iudens ist und bleibt, auch wenn man seine Aura noch so sehr 
dem Autorenwillen entfremdet, ein überzüchteter Held, ein Zwillings- 
bruder des cheruskischen Arminius, ein nationales Symbol. »Hoiho! 
Hoiho! Hau ein! Hau ein! Friß ihn! Friß ihn, den Fratzenschmied!« 
Schon die ersten Worte Siegfrieds stellen die Weichen für den weiteren 
Ablauf. - 

Wieland Wagner hat durch die Fesseln, die er seinem Siegfried an- 
legte, indem er ihn zu verhaltenem Spiel, zu geringem Aufwand zwang, 
ein Maß der Darstellung versucht, das uns diese Figur erträglich er- 


82 


scheinen läßt. Er hat dadurch, daß er den Mime sozusagen zu einem 
gleichbedeutenden Partner avancieren ließ, den kleinen Bösewicht und 
egoistischen Heger zu einem narkotischen, veitstanzenden Luzifer 
machte, das Augenmerk von dem heldischsten Helden abgerückt und 
dessen Potenz gewissermaßen verkleinert. Für unseren Geschmack ohne 
Zweifel eine befriedigende Lösung — im Sinne Richard Wagners ein- 
deutig eine Verdrehung der Tatsachen, eine Fälschung. 

Was der Wagner-Enkel natürlich nicht ändern konnte, war die Musik, 
waren die musikalisch-psychologischen Parallelen, die Aufgaben der 
Instrumente, die im »Siegfried« mehr Eigenes zu sagen haben als in den 
übrigen Stücken der Tetralogie. Nicht selten standen in den Wieland- 
schen »Siegfried«-Inszenierungen Musik und Darstellung in einem un- 
erträglichen Widerpart und degradierten das Ganze. Ich bin der Mei- 
nung, daß Wolfgang Windgassens Jung-Siegfried-Darstellung unter 
dieser Diskrepanz gelitten hat. Auf jeden Fall war er in dieser Partie 
darstellerisch nie so gefestigt und sicher wie in seinen übrigen Wagner- 
rollen. Diese heteroklitische Konstellation ergab sich lediglich in den 
ersten beiden Akten des »Siegfrieds«. Was wundersam erfüllt auf den 
Hörer eindrang (»So starb meine Mutter an mir?«), zerschliß das übrige. 
Ein Hamburger Kritiker meinte vor Jahren, Windgassen sei eigentlich 
zu vornehm, zu edel für einen Jung Siegfried. Ein Körnchen Wahrheit 
steckt in diesem etwas zu pauschalen Urteil. Das Schwert hat Wind- 
gassen stets wie ein fritzischer Junker geschmiedet, nicht wie der bäue- 
rische Flaneur im Ziegenfell, der zullende Wölfling der Wildnis. 

»Es wird nie die Leistung Windgassens schmälern, wenn er den jun- 
gen Siegfried aus der Klischee-Vorstellung herausnimmt, ihn auf eine 
edlere Stufe stellt... Im Gegenteil, man erkennt daraus, daß er etwas 
Eigenes anstrebt, das seinem eigenen Wesen erlgepaßt ist«, schrieb 1954 
Hans Hauptmann. Das trifft die Sache. - 

Der »mittlere« Siegfried Windgassens ist der bereits am Tristan 
geschulte. Nach dem Zwischenspiel zum letzten »Siegfried«-Akt, in dem 
die einerseits von acht Hörnern, andererseits von Trompeten und Po- 
saunen gespielten Hauptthemen der Oper miteinander verbunden wer- 
den, nach dem Durchdringen des Feuerkreises tritt uns der werbende 
Mann entgegen, dessen Schicksal in der Liebeserfüllung besiegelt ist. 
In diesem »Ergebnis< zeigt sich eine gewisse Tristan-Verwandtschaft. 
Womöglich ist es diese latente Beziehung, die uns die Windgassensche 
Darstellung des »mittleren« Siegfrieds glaubhaft macht. Hier ist er der 
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Mann heroischer Aktivität, aber auch der Romantiker, »der vor dem 
Einswerden mit dem anderen Menschenteil alle Berge der Welt in die 
See stürzen möchte und sich zum Schlusse selbst darein,..» — wie es 
in einem Stück von Lord Byron heißt. 

»Zur schönen Liebe gehört wahrer Adel, gehören Zurückhaltung 
und Beklommenheit, männliche Beharrlichkeit und glückliches Werben«, 
meint Seneca. Das sind die Elemente, die man in des Sängers Inierpre 
tation im »Siegfried«-Schlußakt erkennen kann. 

Von den drei Siegfrieden ist der gereifte der Götterdämmerung 
eigentlich am ehesten Windgassens Domäne. Hier hat er »die großen 
Töne menschlicher Tragik« (Culshaw), »das Bewußtsein, lebensnah wir- 
ken zu können« (Sabine Tomzig), und »Möglichkeiten über Möglich- 
keiten, sein kaum vergleichbares technisches Können mit Lebensweis- 
heit und realer Aktion zu einer grandiosen Leistung zu verbinden« 
(Newmann). Wieland Wagner hat Windgassens Götterdämmerungs- 
Siegfried einst »die Reinschrift einer musikdramatischen Idee« genannt. 
Es ist hier nicht der Platz, diese Idee Richard Wagners aufzureißen. 
Das hieße, eine Dramaturgie der Götterdämmerung zu verfassen. Was 
der Wagner-Enkel mit seinem Ausspruch sagen wollte, war doch: Hier 
ist ein Sänger-Darsteller, wie ihn sich Richard Wagner erträumt hat. 
Hier ist eine musische Kapazität am Wirken, die Maßstäbe setzt. 

In einer »Götterdämmerungs«-Aufführung mußte Elisabeth Grümmer 
als Gutrune einspringen. Die Sängerin, die als Elsa ungezählte Male 
neben Lohengrin Wolfgang Windgassen auf der Bühne gestanden hat, 
deren wundersam geschmeidige, klare und erfüllte Stimme zu den musi- 
kalischen Ereignissen unseres Jahrhunderts gehört, erzählt darüber: 

:»Auf der Bühne des Bayreuther Festspielhauses lief die Generalprobe 
zu »Götterdämmerung«. Wolfgang Windgassen sang den Siegfried, am 
Pult stand Hans Knappertsbusch, Regie führte Wieland Wagner. 

‘Ich hatte die kleine Partie der Gutrune in Vertretung übernommen 
und wartete zitternd und zagend in der ersten Gasse auf meinen Auf- 
tritt. Trotz meiner Angst vor Knappertsbusch, der ja nie probiert hat, 
war ich: fasziniert von der Einheit der musikalischen Führung, der ee 
Darstellurig und der sängerischen Leistung. 

In der: Dunkelheit hatte ich zunächst nicht bemerkt, daß ich ganz 
dicht trieben einem älteren weißhaarigen Herrn saß, der, die Hände über 
seinem Spazierstock gefaltet, gleich mir mit gespannter Aufmerksam- 
keit dem Geschehen auf der Bühne folgte, wo eben Wolfgang Wind- 
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gassen unter Hagens tödlichem Stoß zusammenbrach und dann mit voll- 
endeter Meisterschaft die Todesszene interpretierte., 

Wenig später kam Windgassen leise an mir vorbei, beugte sich zu 
dem Herrn neben mir (es war sein Vater, wie ich später erfuhr), und 
ich wurde Zeuge, wie der väterliche Lehrer Kritik und Rat und Lob 
erteilte. Ich sah und hörte, wie der berühmte Sohn nachdenklich zu- 
stimmend und selbstverständlich zuhörte, vertrauend und überzeugt, 
daß ihm hier Bestätigung und Hilfe im Künstlerischen und Mensch- 
lichen wurde. 

Dieses kleine Erlebnis hatte mich im as angerührt. Diese Art, 
wie Kritik und Zustimmung erteilt und aufgenommen wurden, gab mir 
einen tiefen Einblick in das Wesen des großen Sängers. Ich bin über- 
zeugt, daß hier die Wurzeln seiner künstlerischen Strahlung liegen. 
Wieland Wagner würde wohl sagen: »Da stimmt’s halt mal wieder!«« 

Es gibt kaum ein Zeugnis über den Sänger, in dem die Begriffe 
Menschlichkeit und Kollegialität fehlen. So heißt es in Otto Wieners 
Beitrag für diese Vita: 

»Meine erste künstlerische Begegnung mit Wolfgang Windgassen 
fand — wie könnte es anders gewesen sein — in Bayreuth statt, wo ich 
1957 mein Debüt als Hans Sachs hatte. Windgassen sang den Stolzing. 
Seit jener Zeit haben wir häufig im Dienste Richard Wagners gewirkt, 
nicht nur in Bayreuth, sondern auch auf den meisten anderen en 
Bühnen der Welt. : she 

Jede dieser Vorstellungen, der noch viele folgen. mögen, war Ben 
den Faktor einer ungewöhnlichen Kollegialität und gelösten Partner- 
schaft gekennzeichnet, so daß schon unter diesem Aspekt die Voraus- 
setzungen für künstlerische Höchstleistungen gegeben waren... 

Wolfi ist stets fröhlich und aufgeschlossen, niemals muß man bei ihm 
menschliche oder künstlerische Entgleisungen befürchten.. Er ist dazu 
stets präsent, was ja das Niveau eines Abends weitgehend mitbestimmt. 
Vor der Aufführung stürmt er meistens wie Jung Siegfried in die Gar- 
deroben der Kollegen und sagt mit todernstem. Gesicht: »Schrecklich, 
heute habe ich überhaupt keine Stimme, ich: singe mit nur einem Stimm- 
band!« Aber im Verlauf des Abends ist dann trotzdem nur stimmlicher 
Glanz zu vernehmen. 

Ein solches Naturell möchte man manchem anderen Kollegen wün- 
schen, der — ohne sich davon Rechenschaft zu geben — dem Partner 
»den Nerv zieht« und sich vielleicht damit sogar selbst beunruhigt! 
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Windgassen hat bekanntlich keine Nerven, und das ist überaus ange- 
nehm, nicht nur für ihn! 

Oft saßen wir zusammen in seiner Bayreuther Stammkneipe, den, 
leider heute nicht mehr bestehenden »Schwarzen Roß«, und es war 
nach der schweren Probenarbeit stets ein Abend der Entspannung und 
der Gemütlichkeit. Manchmal sprachen wir von unseren Bayreuther 
Jahren. Dabei wurde immer wieder festgestellt, daß Woifi der »dienst- 
älteste: Bayreuther Sänger ist. Davon wollte er nichts hören; aber einmal 
meinte er doch, er hätte schon einen Stammplatz in Deutschland, keiner 
würde ihn von hier verdrängen, und wenn es einmal als Sänger nicht 
mehr ginge, dann würde er alljährlich im Sommer als Parkplatzwächter 
dasein. 

Typisch Windgassen! Ich wünsche ihm und uns — und mit mir tun 
das seine ungezählten Freunde und Bewunderer auf der ganzen Welt —, 
daß er noch viele Jahre in Bayreuth sein möge, aber nicht als Türl- 
schnapper... .« 


Nach den Bayreuther Festspielen 1953 begann für Wolfgang Wind- 
gassen die Zeit der Zusammenarbeit mit Herbert von Karajan. 

»Ich hatte schon vor dieser Zeit mit Karajan zusammengearbeitet: 
In Mailand 1952 bei einem Gastspiel und bei einem konzertanten 
»Fidelio« in Wien im Juni 1953«, berichtet der Sänger. »Im ersten Bay- 
reuther Nachkriegsjahr leitete Karajan einen »Ring«, 1952 machte er den 
»Tristan« mit Ramon Vinay. Ich hörte so probeweise zu, sang aber 
damals nicht mit. Und dann kam Wien ... 

Karajan ist ein großes Arbeitstier. Er befaßt sich sehr stark mit der 
Substanz, mit dem Musikalischen wie mit dem Wort. Wenn er von 
»oben«, also vom Sänger, überzeugt wird, ist er ein vorzüglicher Be- 
gleiter. Er geht mit, strahlt aber auch sehr viel Ruhe aus und hat viele 
»träumerische Phantasiemöglichkeiten«, zum Beispiel im »Siegfried«. Wie 
er den zweiten Akt macht, das Waldweben ... da kann man sich richtig 
hineinsteigern. Mit dem Orchester arbeitet er alles sehr präzise aus. Ich 
habe sehr gern unter ihm gesungen. Er beschäftigt sich mit allem, denkt 
über alles nach und gibt keine Ruhe, bevor er etwas nicht voll und ganz 
ergründet hat. Er tritt einem sehr klar und offen entgegen, es gibt 
keine Schmusereien, es werden keine Elogen gemacht. 

Etwas Entzückendes, was mich in engeren Kontakt zu ihm brachte: 
Er hatte gehört, daß ich ein großer Modelleisenbahnfreund bin. Wir 
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hatten »Siegfried«-Premiere in Wien, und nach dem zweiten Akt komme 
ich in meine Garderobe hinein, und da steht er da mit einem kleinen 
Schlafwagen in der Hand und sagt: »Es war so hinreißend schön ... . 
Ich habe Ihnen hier etwas draufgeschrieben.« 

Ich blickte auf das Täfelchen am Wagen, das die Fahrtrichtung anzeigt. 
Und da stand drauf zu lesen: Stuttgart—Wien, hinter dem Wien ein 
dickes Fragezeichen. 

Wenn er mich sieht, fragt er mich: »Was macht die Eisenbahn?« Und 
ich frage: »Was macht die Fliegerei, was macht das Photographieren, was 
machen die Autos .. .?« Es tut mir sehr leid, daß ich gegenwärtig wenig 
mit ihm zusammenkomme; aber er ist ja leider nicht mehr in Wien.« 

Die Donau-Metropole, Bern, Bologna, Lissabon, London, Berlin, 
Kopenhagen ... .. Der Wagner-Sänger Wolfgang Windgassen wurde 
zum Begriff. Stockholm Tidningen« schrieb 1954 über einen anderen 
Tenor: »Er singt windgassenistisch!« Eine solche Floskel sagt mehr als 
eine lange Laudatio. Im Oktober 1953 nahm Electrola den »Fidelio« mit 
Wilhelm Furtwängler am Pult auf. Martha Mödl als Leonore, Otto Edel- 
mann als Pizarro, Gottlob Frick als Rocco, Alfred Poell als Fernando, 
Sena Jurinac als Marzelline und Rudolf Schock als Pförtner .. . eine 
grandiose Besetzung! 

»Sie alle schlagen wahrhaft Feuer aus dem Geiste«, schrieb Furt- 
wängler an einen Freund. »Die Mödl und der Windgassen, sie sind so be- 
sessen von ihrer Aufgabe, daß es Augenblicke gab, wo ich nicht mit- 
konnte. Große Augenblicke! — Und spür’ ich nicht linde, sanft säuselnde 
Luft! — Hör Dir das an. Wenn Du dann noch meinst, jemand könne es 
besser, muß ich Dich fordern.« 

Am 9. 8. 1954 wurde in Bayreuth. Beethovens Meint Symphonie 
gegeben. Zum letzten Mal in seinem Leben dirigierte Furtwängler sein 
»Ereude, schöner Götterfunke« Wolfgang Windgassen hatte die Tenor- 
Partie übernommen, »Ach, wie schön ist das gewesen!« sagte Furt- 
wängler. »Man dürfte es gar nicht wiederholen!« Und so ist es gekom- 
men. Nach dem Tode Furtwänglers, Clemens Krauß war schon ein Jahr 
zuvor gestorben, war Hans Knappertsbusch. der. musische Siegel- 
bewahrer der Tradition in Bayreuth. Es begann am Grünen Hügel das, 
was Kritiker des Unternehmens den »unverantwortlichen Dirigenten- 
verschleiß« nannten. Dazu sagt Wolfgang Windgassen: 

»Das kam von Wieland Wagners ewiger Versuchssucht. Wie er immer 
auf der Bühne etwas Neues machen wollte, so sollte auch vom Pult her 
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ständig etwas Neues entwickelt werden. Ich fand es nicht gut, daß bis- 
weilen zwei Dirigenten die »Ringe« in Bayreuth machten. Man erarbeitete 
mit einem Dirigenten das Ganze, startete mit ihm die Premiere .. . 
und nach zehn Tagen, beim zweiten »Ring«, stand jemand anders am 
Pult, der weder die großen Orchesterproben bekommen hatte noch die 
kleinen. Auch das Orchester kann sich in einer solchen kurzen Zeit nie 
und nimmer auf einen anderen Dirigenten umstellen. Es sitzt zwar nicht 
jeder jeden Abend im Orchestergraben, aber das Engagement der 
einzelnen ist doch so erheblich, daß ein Umdenken nicht möglich ist. 

Was anderes ist es, wenn die Dirigenten von Jahr zu Jahr ausgetauscht 
werden. Das macht nichts aus. Aber innerhalb der Saison ist das mehr 
als problematisch. Es kommt zu Verschiebungen in jeder Hinsicht. Und 
auch die Darstellung wird geändert, weil Rhythmus und Akzente anders 
gelagert sind. 

Bei der präzisen regielichen Konzeption, wie Wieland Wagner sie mit 
uns erarbeitete, hat ein Dirigentenwechsel innerhalb der Spielzeit Erheb- 
liches ausgelöst. Ich bin davon überzeugt, daß ihn Veränderungen ohne 
sein Zutun in Harnisch brachten. Andererseits nützte es wenig, wenn 
man ihn wegen der Dirigenten-Misere ansprach. 

Man mußte sich mit einem leisen Lächeln über manches hinwegsetzen, 
was er nicht so ganz begreifen wollte. Es gab aber auch Situationen, wo 
man nicht sofort begriff, was er nun eigentlich wollte. In den ersten 
Jahren war es durchaus nicht klar, daß er erst einmal alles wegnehmen 
wollte, um dann wieder von vorn anzufangen, daß man erst einmal 
einen vollkommen starren Siegfried oder Tristan auf die Bühne zu stel- 
len hatte und daß er dann mit diesem »toten« Material zu arbeiten be- 
gann, ihm neues Leben einhauchte. Ein großartiges Prinzip, das mir sehr 
entgegenkam. So entwickelte sich aus einer Anfangsidee die ganze 
Inszenierung. Es wurde kein Ballast aus früheren Aufführungen mit- 
geschleppt. So wurde jeder Schritt neu durchdacht und getan. 

: Das schließt nicht aus, daß es auch Mißverständnisse und Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen Wieland Wagner und mir gab. Als wir den 
Tannhäuser erarbeiteten, war es meinem Gefühl für diese Partie, meiner 
Konzeption zuwider, was Wieland im zweiten Akt in der Begegnungs- 
szene mit der Elisabeth vorhatte. Ich war vor allem gegen das Selbst- 
aufhetzen in der Rom-Erzählung und im Sängerkrieg. 

. Wir haben’ darüber diskutiert, uns ausgesprochen. Schließlich merkte 
er, daß das, was ich machte, nicht mit dem übereinstimmte, was er 
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wollte... und mit dem, was ich konnte. Eines Tages sagte er dann, ich 
solle die Rom-Erzählung so darstellen, wie ich sie mir gedacht hätte. 
Und dann hab’ ich losgelegt, und er hat gemeint: »Das bleibt jetzt so.« 

So haben wir gewissermaßen rückwirkend von dieser Szene aus die 
Elisabeth-Szene und den Sängerkrieg umgeformt.« 

: Neben dem Tristan wurde der Tannhäuser Wolfgang Windgassens 
gewichtigste Partie. In den beiden Bayreuther Inszenierungen Wieland 
Wagners (1955 und 1961) war der Sänger »der begnadete Angelpunkt 
der schönen Tragödie« (Karl Kroll). Wieland Wagner verlangte von 
seinem Sänger nichts weniger als eine »Personifizierung des Menschen- 
schicksals überhaupt«. Im Programmheft der Festspiele von 1955 kann 
man dazu lesen: 

»Die Tragödie Tannhäusers ist die des Mannes im christlichen Zeit- 
alter überhaupt, der im Bewußtsein seiner inneren Gespaltenheit im 
Geist und Trieb den Weg zurück zur ursprünglich göttlich-menschlichen 
Einheit sucht, Es ist sein auferlegtes Kreuz, daß er irrtümlich glauben 
muß, sein Heil in der jeweiligen Verabsolutierung der Daseinspole 
»Rausch« und »Askese« finden zu können. Statt der ersehnten Erlösung 


89 


in dem Ausleben dieser Extreme trifft ihn jedoch der Fluch: der beiden 
getrennten Welten: 

Venus: »Suche dein Heil und find es niel« 

Papst: »5o bist auf ewig du verdammt!« 


Erst durch die Erkenntnis seiner furchtbaren Schuld Elisabeth gegen- 


über — Tannhäuser versagt in der entscheidenden Begegnung mit ihr, 
der »wahren Liebe: — wird er fähig, den »Heilsweg durch die Liebe«, der 
dern Manne nach Wagners Weltanschauung einzig durch die noch in der 
ursprünglichen menschlich-göttlichen Einheit lebende Frau offensteht, 
zu finden. Es scheint bezeichnend, daß Tannhäusers Erlösung mit seinem 
Tod zusammenfällt, ja geradezu mit dem Tode an sich identifiziert wird. 
Dies bedeutet in diesem Übergangswerk eine künstlerische Vorweg- 
nahme der tristanischen Idee, eine Vorausahnung des Erlösungsgedan- 
kens im Parsifal. 

In den Worten der Heilsverkündung: »Heil, der Gnade Wunder Heil, 
Erlösung ward der Welt zuteil, wollte Wagner das Schicksal seines 
Tannhäusers sinnbildlich und stellvertretend für die gesamte Mensch- 
heit aufgefaßt wissen: In dem Einzelschicksal Tannhäusers gibt er somit 
eine Deutung des Menschenschicksals überhaupt. Aus der Ichbefangen- 
heit kann nur eigene, nicht anders als durch Schuld zu erwerbende 
Erkenntnis von der »Liebe wahrstem Wesen« führen. Diese Erkenntnis, 
die am Anfange des Passionsweges der menschlichen Seele steht, ist 
Voraussetzung für das Wirksamwerden der göttlichen Gnade, welche 
die Rückkehr des »Sünders« in die ewige Ordnung ermöglicht.« 

Was der Wagner-Enkel damit sagen wollte, was er hier theoretisch 
darlegie, auf der Bühne mit Wolfgang Windgassen in praxi bewies, 
war unmittelbar nach der Aufführung noch nicht ins Bewußtsein der 
Kritiker gerückt. »Ich vermisse das Gran Snobismus, das frühere Tann- 
häuser-Darsteller mitbrachten, denn wer wird schon abstreiten wollen, 
daß der hohe Sänger nicht bisweilen die Gebärden eines Wüstlings 
haben müßte?« fragte sich Gerhard Schön. »Tannhäuser ist doch auch 
Mensch und muß es sein. Gertrud Wagner verschwendet ihre Einfälle 
an einer Unzuchtsmuschel, vor der man es knisternd treibt. Wie denn 
ein Mann,.der tugendsam darauf hinabsähe? Hier irrt Wieland, wenn 
er von seinem Sänger ein Oratorium statt eines hingebungsvollen 
Kampfes verlangt.«. 

In der »Welt« las man zum Thema: »Bei aller stimmlichen Noblesse, 
Herr Windgassen muß sich bemühen, dem Werk zu geben, was des 
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Werkes ist... . auch, wenn Wieland seine Neuerungen propagieren will. 
Es ist die Pflicht eines Sängers, Richard Wagner zu singen und zu 
spielen.« 

1961 war kaum noch jemand der Meinung, daß es nicht »Richard 
Wagner« war, was Windgassen spielte und sang. Allmählich hatte man 
eingesehen, wie sehr die Wagner-Bühne geistiger Raum war und sein 
mußte, wie sehr daran gefeilt wurde, aus dem Sinnspiel ein Epos zu 
machen, das dem entromantisierten Gefühl der Neuzeit entgegenkam. 
Man kann das Entrümpelung nennen. Besser umreißt Leclairs Begriff 
der »Verzeitlichung« die Bemühungen des Wagner-Enkels und seiner 
Darsteller. 

1961 schrieb der junge Clemens Aureliac in einer Pariser Zeitung 
über Windgassens Tannhäuser: »Er spielt den Grat aus, auf dem viele 
Menschen unserer Zeit schwanken. Es ist das Paktieren nach vielen 
möglichen Seiten. Die stärksten Bindungen kommen aus der Religiosität, 
nicht der dogmatisch gebundenen, sondern aus der natürlichen, die 
jedem innewohnt, gleich welcher Kirche er angehört. Auf der anderen 
Seite ist es der Pakt mit dem Eros, auch mit dem Sexus. Es gibt Augen- 
blicke in Windgassens Darstellung — nämlich immer dann, wenn er 
sich mehr für das eine als für das andere zu entscheiden hat —, wo sich 
beide Pole berühren, wo sie dann eine solche Spannung erzeugen, daß 
einem der Atem wegbleibt. Ich meine damit, daß eine Aufschlüsselung 
propagiert wird, die dem innersten und tiefsten Problem des Mensch- 
seins unserer Tage so nahekommt, daß sie beinahe gefährlich wird.« 

Nach solchen Definitionen, wie sie Wieland Wagner und Aureliac 
hinterlassen haben, kann man getrost den Begriff »faustisch« in die 
Debatte werfen, um die Darstellung auf einen Nenner zu bringen. 

Hans Hauptmann schrieb 1955: »Wolfgang Windgassen als Tann- 
häuser ..... In Wahrheit ein leidenschaftlich Zerrissener, voller Trotz 
gegen die Umwelt, in seine eigene Besessenheit verbissen und dann, un- 
ter der jähen Schulderkenntnis, in aufwühlende Zerknirschung stürzend. 
Erstaunlich, wie er die Partie durchhält im Wechsel von Iyrischer Linie 
bis zu den Riesenakzenten im zweiten Finale, der grauenhaften Fahlheit 
des Papstfluches.« 


Die Bayreuther pflegen zu sagen »unser Windgassen«. Mit noch viel 
mehr Berechtigung können die Stuttgarter »unser Wolfi« sagen, denn 
ihnen hat der Sänger die Treue gehalten. 
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»Angebote kamen genug ..... siehe Karajan mit seinem Schlafwagen- 
Wink. Meist waren die Angebote, mich irgendwo anders anzusiedeln, 
letzten Endes finanziell doch nicht so überragend, daß sich ein Umzug 
mit der Familie in eine andere Stadt gelohnt hätte. Der wichtigste Grund 
aber, warum ich in Stuttgart geblieben bin, ist der, daß ich hier sehr 
schöne Aufgaben hatte. Ich halte es für richtig, daß man irgendwo 
ein Domizil hat, wo man immer wieder etwas erarbeiten kann. Ich finde 
es unangenehm, einmal eine Woche hier in etwas hineingestellt zu wer- 
den, die nächste Woche wieder woanders, Sicherlich hätte ich das in 
München auch so haben können; aber ich war nun mal in Stuttgart, wo 
schließlich auch mein Vater lange Jahre gewirkt hatte. Als ich 1951 
nach Bayreuth kam, als meine internationale Karriere begann, war es 
ganz gleichgültig, wo ich engagiert war. 

Und dann kommt noch etwas hinzu: Unser Stuttgarter General- 
intendant, unser Dr. Schäfer, hat es verstanden, uns, die wir plötzlich 
interessant wurden, einfach hier zu halten, Er hat uns die Freiheit ge- 
geben, überall zu gastieren. Er hat sich nie kleinlich gezeigt. Das unter- 
scheidet ihn von vielen anderen Intendanten. 

Er hat unsere Tätigkeit außerhalb Stuttgarts dazu benutzt, das Stutt- 
garter Haus aufzuwerten. Alle diese Dinge haben nie in uns das Bedürf- 
nis nach einem anderen Intendanten geweckt, nach einem anderen Chef. 
Mit ihm kann man wie mit einem Vater reden. Was will man mehr? 

Die Idealwerte eines solchen Hauses, .eines solchen: Ensembles, wie 
wir es in Stuttgart haben, sind mir wertvoller als irgendein höheres 
Einkommen, das hier und dort vielleicht doch gewinkt hat. Vielleicht 
hätte ich anderswo das Geld ein wenig leichter verdient. Was ich in Stutt- 
gart nicht an Gage bekomme, muß ich woanders hinzuverdienen. Aus 
diesem Grunde schloß ich ein paar Gastverträge mehr ab, als ich es sonst 
nötig gehabt hätte. = Ehe DE 

Heute sind solche Gedanken eigentlich überholt. Es heißt einfach, 
der Windgassen kommt aus Bayreuth oder Stuttgart. ... und damit hat 
sich’s. Ein privater Grund wäre noch zu nennen: Schließlich ist meine 
Frau in Stuttgart engagiert, und zwei Haushalte führen? Das geht nicht. 
Es hat sich alles so vorzüglich eingespielt. Dabei bleibt’s. 

Ich habe von unserem Ensemble geredet... . Ich möchte damit nicht un- 
bedingt unterstreichen, daß wir in Stuttgart ein besonderes Ensemble- 
Theater hätten. Andere Theater haben auch ständige Mitglieder von Rang. 
Ich möchte aber sagen, daß wir durch die Qualität vieler Aufführungen 
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einen besonderen Standard haben. Wir können auch große Werke mit 
eigenem Personal besetzen. Die Regisseure unserer Zeit sind allerdings 
darauf versessen, sich in vieler Hinsicht fertige Typen von irgendwo 
herzuholen und eine Inszenierung damit zu machen, Für die Regisseure 
sehr bequem! Ich finde das verkehrt. Es ist doch viel interessanter — wie 
es Wieland Wagner im Anfang gemacht hat —, die Positionen mit jeman- 
dem zu erarbeiten, der neu im Geschäft ist, aber wendig genug, sich 
einer Konzeption anzupassen. Das ist eine Aufgabe! Nicht etwa: Vor- 
gefertigtes zusammenzubauen. Es gibt noch etwas bei uns in Stuttgart, 
was sehr merkwürdig ist: Niemand tut etwas dazu, wenn ein Kollege 
oder eine Kollegin, ein Dirigent oder ein Korrepetitor wieder gehen. 

Wer nicht zur Familie paßt, also Fremdkörper bleibt, der verschwindet 
von ganz alleine. Das heißt nicht etwa, er würde hinausgeekeit. Nein! 
Er mag noch so viele Kontakte haben... . Bei uns ist eine besondere 
Atmosphäre, und wem die nicht bekommt oder behagt, der sucht sich 
beizeiten ein anderes Engagement. Das Familiäre, das Vertrautsein 
untereinander, ohne indiskret zu werden ... .. das ist der Geist des 
Stuttgarter Hauses.« 

Für seine Stuttgarter hat Wolfgang Windgassen denn auch einige 
Spezies bereitgehalten, von denen die Bayreuther nichts wissen. Er hat 
den Gerard (Adolar) in Webers »‚Euryanthe< gesungen, den Kurt 
Honolka 1954 entrümpelte, indem er die verfehlte Dramaturgie der 
Helmine von Chezy ins rechte Lot rückte, allerdings dabei nicht ver- 
meiden konnte, daß nunmehr eine Diskrepanz zwischen Wort und 
Musik entstanden war: ein rationaler Ablauf ohne Gespensterreigen 
und dazu die Klänge einer dem Irrationalen ausschließlich zugewandten 
Seele. Georg Hartmann führte Regie, Ferdinand Leitner stand am Pult, 
und Wolfgang Windgassen sang den romantischen Helden »mit sehr 
viel Feinsinn für die zarten, duldenden Töne Carl Maria von Webers«. 
Ein großer Erfolg für das Schmerzenskind Euryanthe Maestro Webers. 
. "Zu den Stuttgarter Spezies gehört auch der Kaiser in der »Frau ohne 
Schatten« von Richard Strauss (erstmals am 11. 9. 1954), gehören der 
Radames in »Aida« (25. 12. 1955), der »Rienzi« (3. 11. 1957) und der 
Eisenstein in der »Fledermaus< von Johann Strauß (31. 12. 1960). 


»Es verschlug einem schier den Atem, als sich — 1956 — zum ersten 
Male der Vorhang über der ‚Meistersinger«-Szene in Bayreuth teilte«, 
schreibt Walter Panofsky in seinem Wieland-Wagner-Buch, »Eine 
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Schräge wurde von schwerem Kirchengestühl rechteckig eingegrenzt. 
Hoch im Raum hing im offenen Viereck ein kunstvolles Gebilde, dem 
streng stilisierte gotische Elemente zu eigen waren... Nichts war mehr 
vom altvertrauten Butzenscheiben-Bild geblieben ... . Mochte sich so 
mancher wider diese neuen »Meistersingere empören: sie brachten 
Wieland Wagner im Grunde den höchsten Triumph. Denn ihm war 
gelungen, was unmöglich schien: er hatte mit kühnem Griff die Lortzing- 
Klammer gesprengt, in der die Meistersinger zü ersticken drohten ... 
So fremd, so neu im Grunde alles war. es gab nichts, das nicht aus 
dem Text herausgelesen werden konnte. Indem. Wieland Wagner die 
Meistersinger in ihrer Arbeitskleidung auftreten ließ, übersetzte er 
— beispielsweise — nur ihre »vorgeschriebene« Berufsbezeichnung ins 
Optische. Ein scheinbarer Nebensatz — »Ein Ritter gar? Soll man sich 
£reuw’n? Oder wär’ Gefahr?« — ward zum Schlüsselsatz für die hämische 
Behandlung, die die bürgerlichen Meister einem jungen Ritter ange- 
deihen lassen. Ihr Stammtisch duldet keinen Eindringling — und schon 
gar keinen vom Adel. Ostentativ streifen sie den Zunfttalar über ihr 
Berufsgewand und lassen den hochgestellten Rittersmann zunächst ein- 
mal ihre ganze plebejische Verachtung fühlen . ... Dieser. Junker da, 
der sich ihren Statuten, ihrer Parteisatzung nicht fügen will, der so singt, 
wie ihm der Schnabel gewachsen ist, bedeutet für ihre spießbürgerliche 
Ordnung eine Gefahr. Und wenn sie über Stolzing zu Gericht sitzen, 


dann meint man fast; sie bildeten einen weisen: Aufsichtsrat über die. 


deutsche Kunst, der am liebsten einen Denkmalsschutz für Wagner be- 
schließen möchte . : .« ee ee 

Plastischer kann der Schabernack, den sich Wieland Wagner mit den 
Meistersingern leistete, nicht beschrieben werden. Als ‘er 1963 noch. 
einmal ausholte, um die Sachs-Komödie 'seines: Großvaters zu einer 
fatalen Operette zu degradieren, war aus dem Schabernack mittlerweile 
eine billige Groteske geworden. ae 

Der Stolzing hat an den Umtrieben der Meister nur bedingt Anteil. 
Felix Mottl behauptete einst sogar, er sei eine neutralisierte Haupt- 
person. Machen wir uns dieses Zitat zunutze; und neütralisieren wir die 
Leistung. Wolfgang Windgassens als Frankenritter aus der kuriosen 
Umgebung. »Je mehr man sich mit dem Sänger-Därsteller Windgassen 
vertratit macht, desto mehr Nuancen seines Spiels werden einem offen- 
bar«, schrieb nach der »Meistersinger«-Premiere 1956 der Rezensent 
der »Zeit. »Was man auf den ersten Blick als statuarische Kühle 
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empfindet, ist wohl durchdacht und gliedert sich bei näherer Betrachtung 
in Einzelreaktionen, die sicherlich weitaus schwieriger wirksam gemacht 
werden dürften als hohle, pathetische Gebärden des Stürmens und 
Drängens. Windgassens stimmliche Qualitäten brauchen nicht näher 
erläutert zu werden. Er ist einfach der vollendete Sänger .. .« 

Time brachte unter der Überschrift »Bayreuth gerät in psycho- 
analytischen Wahn« eine Rezension, in der es hieß: ». .. und wenn man 
alles abstrahiert, alles Ominöse und Spektakelhafte fortläßt, dann blei- 
ben drei oder vier gute Eindrücke: das Evchen Lore Wissmanns (sie 
alternierte mit der Brouwenstijn), der urkomische Beckmesser Toni 
Blankenheims und der Stolzing Wolfgang Windgassens. Diese drei 
haben durch ihre hohen stimmlichen Vorzüge einen Hauch von Positivem 
hinterlassen.« 

In »The New Yorker« stand nur eine kleine Meldung als Premieren- 
bericht: »Regen, Pfiffe und Prominente ... das ist der Eindruck nach den 
»Meistersingern«. Der Regen war schlimm, die Pfiffe waren sehr schlimm, 
die Prominenten am schlimmsten, weil sie darin wetteiferten, dem 
Wagner-Enkel zu bezeugen, was er für Genieblitze gehabt hat. Meint 
man mit Prominenten allerdings die Künstler, so waren diese zum Teil 
sehr gut. Auf jeden Fall bleibt Wolfgang Windgassen als einziger Held 
der kuriosen Szenerie in bester Erinnerung. In Ermangelung besserer 
Vokabeln möchte man sagen: Es war alles schön an ihm.« 

Richard Wagner empfahl einst dem Sänger Heinrich Gudehus, den 
Stolzing so aufzufassen, »als habe der Ritter die Aufgabe, dem Bürger- 
tum durch das Mittel der Devotion die Tugenden des Adels beizubrin- 
gen«. Hans von Bülow ergänzte bei anderer Gelegenheit diesen Aus- 
spruch: »Folglich wäre es sehr günstig, wenn nur wirkliche Adelige 
diese Partie übernehmen könnten. Denn: eine solche Haltung kann 
natürlich nur angeboren sein.« 

Ich glaube nicht, daß Wieland Wagner in seinen Meistersinger- 
Inszenierungen das Wort seines Großvaters beherzigt hat. Devotion und 
Tugend vermochte er nie auf einen Nenner zu bringen. Für ihn waren 
das Begriffe, die sich gegenseitig aufhoben. Aber die Noblesse in der 
Figur, die reizte ihn, und die wollte er im Erscheinungsbild seines Dar- 
stellers herausgestellt wissen. Er fand sie bei Wolfgang Windgassen. 

»Mit dem zweiten und dritten Akt der Meistersinger ist Wieland 
Wagner nicht fertig geworden«, sagt der Sänger. »Er mußte sich mit 
Problemen befassen, die überall hinpassen, die in jede Zeit des mensch- 
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lichen Lebens hineingesetzt werden können, Er holte da etwas heraus, 
wo etwas nicht ausgesprochen greifbar ist — siehe Tristan. In einem 
solchen Stück wußte er sich zu entfalten, hatte er seine großen Momente. . 
Aber wo es um »kleine: Probleme geht, um. historische Begebenheiten, 
wo etwas nicht unbedingt Gleichnis für alle Zeiten ist, da probierte und 
suchte er, ohne fertig zu werden. So war das in den Meistersingern. 
Ich glaube, daß er auch eine »Aida«-Inszenierung nicht in den. Griff 
bekommen hätte, desgleichen keinen Freischütz. Anders bei dem Welt- 
problem, das im Tannhäuser liegt, selbst im Rienzi, den wir ja in Stutt- 
gart mit ihm ausprobiert haben. Übrigens war es Wielands kühne Idee, 
den Rienzi auch in Bayreuth herauszubringen, obwohl der Freundeskreis 
der Festspiele dagegen war, denn Richard Wagner hatte sein Jugend- 
werk für den Grünen Hügel verboten, Nun, es wäre auch schwierig 
gewesen, eine Rienzi-Besetzung für Bayreuth zusammenzubekommen. 

Der Stuttgarter Rienzi war natürlich noch nicht ganz im Sinne Wieland 
Wagners ausgeschöpft und verwandelt worden. Vor allem hätte die 
Sache musikalisch grundlegender bearbeitet werden müssen .. .« 

Nach der fruchtbaren Auseinandersetzung mit den Meisterdramen 
Richard Wagners nahm sich Wieland Wagner 1957 des Werkes aus der 
frühen Schaffensperiode des Bayreuther Meisters an und versuchte, ihm 
den Atem einer zeitlosen Schicksalsdramatik einzuhauchen. Es gelang 
dem Enkel in der Stuttgarter Neufassung des Rienzi, der heroischen 
Großen Oper allen sentimentalen Zierat eines überholten Opernideals 
zu nehmen und die romantische Schicksalstragödie der letzten Volks- 
tribunen in eine Volkstragödie der sich selbst aufgebenden Stadt Rom 
umzuwandeln und zu überhöhen. Aber die dramaturgisch großartigen 
Szenenraffungen und die Umstellungen, selbst die von Maximilian 
Kojetinsky besorgte musikalische Einrichtung, konnten nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß der überschwengliche Pomp einer in Marschrhyth- 
men schwelgenden Tonflkut sich allen Bemühungen widersetzt, vertiefte 
Handlungssymbolik mit der Musik in Einklang zu bringen. 

Daß dennoc eine eindrucksvolle Aufführung zustande kam, lag vor 
allem an dem glänzenden Aufgebot der Sänger. Wolfgang Windgassen 
sang den Rienzi, und Josef Traxel trat als Adriano auf, eine ursprünglich 
für einen Mezzosopran konzipierte Partie. Lovro von Matacic am Diri- 
gentenpult dämpfte die grellen Töne der Partitur zu feierlichem Pathos. 

Heinrich von Lüttwitz schrieb nach der Premiere am 3. November 1957 
in der »Westdeutschen Rundschau: » ... die überreich besetzten Chöre 
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und Sonderchöre Stuttgarts meisterten ihre Aufgaben ebenso glorios 
wie das Orchester unter Matacic, und Wolfgang Windgassen legte sin- 
gend und spielend als Rienzi übermenschliche Initiative an den Tag.« 
In der »Welt« las man: »Wieland Wagner hat es fertiggebracht, daß 
die Vorstellung kein einziges Mal durch Szenenapplaus unterbrochen 
wurde; aber Wolfgang Windgassen, der den Rienzi in großer Form, 


stimmlich und darstellerisch, gab, wurde zum Schluß stürmisch gefeiert: 


Dies ist eine Oper des Tenors!« 

Unter der Überschrift »Bayreuth-Test in Stuttgart« meinte K.H. Rup- 
pel in seiner Kritik: »Der undankbaren Aufgabe, Sachwalter dieses 
musikalischen Pasticcios zu sein, unterzog sich der Erzmusiker Lovro 
von Matacic mit gedämpfter Intensität .... Wolfgang Windgassen errang 
als Rienzi den ihm zustehenden Triumph des akkreditierten Wagner- 
Tenors und Bayreuther Primo uomo, Seine Gesangsleistung war in der 
Tat glänzend.« 


Im Jahre 1957 gastierte Wolfgang Windgassen auch an der Metro- 
politan Opera in New York. »Ich habe dort die Siegfriede und den Sieg- 
mund gesungen. Rüdolf Bing hat oft versucht, mich wieder herüberzu- 


holen; aber ich bin lieber hier geblieben, um meine Verträge zu er- 


füllen. Es ist ja so: Wenn man nach Amerika geht, dann ändert sich 
alles. Man muß andere Versicherungen abschließen, man muß eine Reihe 
von Vorstellungen absagen und kann sich um die Ereignisse des eigenen 
Hauses nicht kümmern. 

Bing wollte mich immer gleich für neun Wochen haben. Und dazu 
sollte es einen Wochenlohn geben, also 500 oder 600 Dollar pro Woche. 
- Dann sitzt man dort und wartet, weil andere die Partien singen, die 
einem zustehen. Ich verlangte Abendhonorare und die Garantie für zwei 
Vorstellungen in der Woche. Ich bin kein Sänger, der vierzehn Tage 
Pause: braucht. Ich muß arbeiten! Ich will nicht behaupten, daß man 
jeden Tag singen kann. Aber ich muß in Bewegung bleiben, sonst werde 
ich nervös; Ich bin kein Mann, der am Klavier etwas ausprobieren kann, 
ich muß meine Sachen auf der Bühne versuchen, sozusagen in Spannung 
- stehen, die: ich auch am Abend während der Vorstellung habe. Warum 
"soll ich mich — wie das doch üblich ist — in Amerika in ein Hotel setzen, 

dort allein hindarben und vielleicht zehn Tage warten, bis ich dran bin? 
Die: Agenten haben es immer wieder versucht, mich an die »Met« zu 
bringen. Im Frühjahr 1966 willigte ich ein, mit Birgit Nilsson noch ein- 
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mal in dem alten Haus, das ja nun abgerissen worden ist, aufzutreten. 
Ich sollte Tannhäuser singen, Frau Nilsson Venus und Elisabeth. Ich 
habe mich sehr auf dieses Gastspiel gefreut, wir waren in allem einig 
geworden. Der Vertrag lag unterzeichnet da. < 

Vor meinem Gastspiel an der »Met« lag der neue Tristan Wieland 
Wagners in Paris. Zwischen Generalprobe und Premiere bekam ich 
eine Gallenkolik, so schwer, daß ich glaubte, die Welt höre auf für mich. 
Damit war das Gastspiel in New York gescheitert.« 


Nach den Bayreuther Festspielen 1957 folgten Gastspiele in Dresden, 
London, Berlin, Brüssel, Barcelona und Venedig (Bayreuther Jubiläums- 
vorstellung mit »Tristan« zum 75. Geburtstag Richard Wagners), in 
Neapel und Zürich. Im August und September 1958 gastierte die Stutt- 
garter Staatsoper in Edinburgh mit Mozarts »Entführung«, Webers 
»Euryanthe«, Lortzings »Wildschütz« und Wagners »Tristan«. 

»Windgassens Nachtgeweihter ist das Erregendste, was wir in unserer 
schottischen Festspielstadt erlebt haben«, hieß es im »Manchester Guar- 
dian«. »Dieser Sänger, den uns Stuttgarts liebenswürdiger und außer- 
ordentlich aktiver Intendant vorstellt, darf sich rühmen, der überzeu- 
gendste »Tristan<-Darsteller seiner Zeit zu sein. Leider ist unser Edin- 
burgher Kings-Theater keine geeignete Stätte für Wagners leidenschaft- 
liches Musikdrama. Das muß bei der Beurteilung berücksichtigt werden. 
Die Leistungen Dr. Leitners und seines Orchesters sind an anderer Stelle 
sicherlich reine Wunder, nichts als Wunder.« 

‚News Chronicle< rügte die Bühnenbilder Wieland Wagners: »Das 
ist himmelschreiende Verunglimpfung des Wagnerschen Gedankens! 
Das ist einfach schrecklich und trivial! Das ist der widerlichste Unsinn, 
den uns ein Gasttheater in den letzten Jahren aufgetischt hat!« Aber im 
gleichen Atemzuge pries die Zeitung »die erschütternde Stimmung, die 
vom Orchester aufstieg«. Und am Schluß der Betrachtung las man die 
Worte: »Es ist fast ein Rätsel, daß es einem Sänger gelingt, auch in der 
entwürdigendsten Umgebung berückende Atmosphäre zu schaffen. 
Windgassen überspielt alles. Von ihm gehen fast magische Kräfte aus, 
die alles in den Bann schlagen. Er hätte auch auf einer völlig nackten 
Bühne singen können, nur singen...! Das hätte genügt.« 

Übrigens war der in Edinburgh von den Stuttgartern aufgeführte 
‚Tristan« acht Wochen vorher erst im eigenen Hause herausgebracht 
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worden. »Eine Inszenierung von Bayreuther Format, besorgt von Enkel 
Wieland» — wie es im Untertitel des Premierenberichts der Stuttgarter 
Zeitung« hieß. »Halbschräge, Halboval, Halbbogen, ins Unendliche hin- 
strebende Vertikale, der abschließende Rundhorizont — das sind, in 
streng symmetrischer Gliederung, die Bildelemente und die Raumkom- 
ponenten Wieland Wagners.« 

Mit dem Stuttgarter Tristan hatte der Wagner-Enkel dem Geschehen. 
eine andere Sinndeutung gegeben als in seiner Bayreuther Inszenierung 
von 1952. Die historische Realität hat ihn wieder eingefangen. Er war 
gegenständlicher geworden. »Die Akteure schreiten durch das Stück, als 
wären sie aus den alten Illustrationen der Minnesängerballaden heraus- 
geschnitten«, hieß es in der Presse. »Um den Unterschied zwischen einst 
und jetzt zu charakterisieren, seien hier Auffassung und Gestaltung der 
ursprünglichen Form skizziert. Die Auffassung war auf die zeitlose 
Symbolik der Idee der Liebe zwischen Mythos und Nirwana gestellt, 
auf das Irrationale, Unbewußte, Nichtbegrifflihe von Schopenhauers 
und Wagners Philosophie, in der Liebe und Tod nahe verwandt sind. 
Sie entband von jeder szenischen Realität und erlaubte deren Reduktion 
auf die einfachsten Symbole der Raumaufteilung und des Lichtes. 

Ein letzter verlorener Strahl der unsichtbaren Liebesfackel traf noch 
das Paar in der Nacht des Versinkens, dessen Stimmen allein noch über 
den grenzenlos durch den Raum flutenden Klängen des Orchesters 
schwebten. Schließlich starben Tristan und Isolde auch im Dunkel des 
äußersten Randes der Weltszene, der ins Nichts führte — als allein wich- 
tige Personen des Dramas gingen sie, wieder getroffen von einem letz- 
ten Lichtstrahl, dahin. Ba 7 ieh 

Es bedarf wohl keiner näheren Erläuterung, weshalb ein Werk, das 
ausschließlich auf Musik in einer sich aller begrifflichen Deutung ent- 
ziehenden dynamischen Form basiert, auf Musik, die reiner Ausdruck 
geworden ist, in einer solchen Art unter Verzicht auf die »Realität< der 
Szene am glücklichsten verwirklicht worden ist. Diese Feststellung min- 
dert den künstlerischen Wert der neuen Inszenierung insofern nicht, 
als sie immerhin als Ganzes die Souveränität des Inszenators erneut 
gezeigt hat, der die ihm vorschwebenden Vorstellungen stilgerecht zu 
realisieren weiß.« 

Diese Wieland Wagnersche »Tristan«-Inszenierung wird bis auf den 
heutigen Tag in der Stuttgarter Oper gezeigt, Manche Konturen haben 
sich verwischt, die Solisten wurden zum Teil ausgetauscht. Geblieben 
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ist die Intensität, die feingeistige Nuancierung des spirituellen Klangs, 
die Durchsichtigkeit des Leitnerschen Orchesters. Geblieben ist die be- 
wundernswerte Verve und Beseeltheit des Vortrags von Wolfgang 
Windgassen. 


In die Jahre 1959/60 fielen die ersten großen »Jubiläen« des Sän- 
gers. Im Juni 1959 sang er zum 75. Mal den Erik in einer »Holländer«- 
Aufführung in Wien. Genau eine Woche später würdigte die Wiener 
Presse den hundertsten Tristan Wolfgang Windgassens, Im Februar 
1960 konnte der Sänger stolz in sein Repertoirebuch schreiben: In Straß- 
burg habe ich den Stolzing gesungen; es war meine ı00. Vorstellung 
dieser Partie. Der hundertste Florestan wurde wiederum in Wien ge- 
feiert — und zwar am 29. April 1960, während der hundertste Lohen- 
grin im Juni des Jahres in Stuttgart gebührend zur Kenntnis SeRÖnnBen 
wurde. 

Silvester 1960 erlebten die Stuttgarter Opernfreunde eine charmante 
Verwandlung ihres Heldendarstellers. Herr Tristan beschied sich dahin, 
die losen, muntren Lieder Maestro Johann Straußens vorzutragen. Als 
Gabriel von Eisenstein in der »Fledermaus« hatte er es mit einer ebenso 
bezaubernden wie stimmlich hochkultivierten Rosalinde zu tun: mit Lore 
Wissmann! Für die Stuttgarter ist das gemeinsame Auftreten des Sän- 
gerehepaares in der klassischen Operette eine Komödie in der Komödie. 
Daß auch die Schwaben Humor haben, beweist folgende entzückende 
Anekdote: Rosalinde Lore Wissmann verbirgt sich hinter der Maske, 
um ihren Gabriel Wolfgang Windgassen zu becircen und reinzulegen. 
Herr von Eisenstein beturtelt die fremde Schöne... Stimme aus dem 
Publikum: »Mensch, verstehste das? — Der kennt ihr doch doppelt!« 

Wenn in historischer Zeit das Ehepaar Ottilie Metzger — Theodor 
Lattermann zusammen auftrat, pflegten die Hamburger zu sagen, »da 
macht sich eins wie das andere«., Ich glaube, daß die Stuttgarter ebenso 
denken, wenn sie in den »Meistersingern« oder in der »Fledermaus< die 
Windgassens gemeinsam erleben. Bemerkenswert ist eigentlich die Par- 
allele; die sich zwischen den beiden Generationen der Windgassens er- 
geben hat: Einst waren es Vali von der Osten und Fritz Windgassen 
in Kassel, die als »das« Paar gefeiert wurden, heute sind es Lore Wiss- 
mann und Wolfgang Windgassen in Stuttgart, »die zum Stuttgarter 
Musikleben dazugehören wie die Butter aufs Brot«. So hieß es vor drei 
Jahren in den. »Stuttgarter Nachrichten« recht plastisch. 
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j MUSIKALISCHE LEITUNG + KARL BOHM 


BAYREUTHER FESTSPIELE 
SAMSTAG, 18. JULI 1964 
R I C H A R D w A G N E R TRISTAN.. WOLFGANG WINDGASSEN 
TRISTAN UND ISOLDE. Bu ’ IsoLDn - BIRGET NILSSON 


KONIG MARER - HANS HOTTER 


REGIR UND INSZENIERUNG # WIELAND WAGNER 


CHORBINITUPIERUNG WILHELM FITZ 


Kuawınae. sustary NEIDLINGER 
"JRANOKNE: KERSTIN MEYER 
MuLor: ı NIELS MÜLLER 
HiRT. ERWIN WORLFAHRT 
' SEEMANN” . HERMANN WINKLER 


STausnmänn. HANNS "WANNG ı BAUM 


MASKE. =» WILLI: KLOSE. 'm BRLEUCHTUNG- 


DER BEGINN JEDES AZTES WIRD 15 MINU- 
TEN VORHAR MIT EINER FANFARE, 10 MINU- 
TEN VORHER MIT ZWEI UND 5 MINUTEN 
VORHER MIT DREL FANFAREN ANGEKÜNDIGT. TECHNIE.: REINHARD KaUMM RacsEassı- : 


PAUL ERERHARDT # BRICH ERSIE u BUHNEN- 


1. AKT 2600 UHR - 2 AKT EM UHR & AKT STENZ- FETER LEHMANN en MUSIEALISCHE 
2040 UHR « ENDE GEGEN 2,50 UHR / NACH. 


BEGINN DER AKTEZE KEIN EINLASS Assistenz" ALFRED WALTER FELAUS KOBSSNER. 


_ Wir haben anahien, daß das eher großen Wert darauf legt, A 
in künstlerischen Dingen getrennte Wege zu gehen; was natürlich | eine 
»generelle Beratung des Arbeitsplanes« nicht: ausschließt. ; ‚Im | Leben ver- 
eint, auf der Bühne getrennt ... im Bühnenleben. einig. trennend ver 
eint.« Dieses hübsche Wortspiel. der Arletty- wird- auch‘ im. schmucken . 
Häusle der Windgassens an der Buowaldstraße in 1 Sillenbuch die De- 
vise sein. BER 2 se 

Wenn Wollsare Windgassen einen neuen. "‚Pareifalk oder: ne 
in Stuttgart mit aus der Taufe hob (so 1960), :sich »engagiert entspan- 
nend« — wie einst sein Vater — an. Aubers:»Fra Diavolo« heranmachte 
(so 1962 vor dem neuen »Tristan« in Bayreuth), so hatte Frau Wissmann. 
andere Aufgaben in einer Domäne, in. der ‚Wagner-Helden nach der 
Regel fehl am Platze sind: Sie sang: die Minnie in Giacomo Puceinis 
»Das Mädchen aus dem goldenen Westen« "und: brachte die Stuttgarter 
- damit aus dem Häuschen. Wenn man. von: der Wissmann in der würt- 
tembergischen Metropole spricht, so ‚heißt es stets »Unsere Lore... \« 
Das sagt alles: = 

Der Kritiker Gerhard Schön schrieb Bach den ‚Tannhäuser« Bayreuths 
von 1961: »Das Leben Wolfgang Windgassens ist ein einziges Stürmen 
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von Gipfel zu Gipfel... Alles Höhepunkte; man ist zu schwach, eine 
künstlerische Tat den Gipfel aller Gipfel zu benennen... .« 

Ich bin der Meinung, daß eine Tat doch der »Gipfel aller Gipfel« 
war, nämlich der »Tristan« von 1962. Und man solite gleich hinzufügen: 
Auch der »Tannhäuser« jenes Jahres war so titanisch, so nachwirkend, 
daß Mino Takawutses Metapher in seinem Bayreuth-Bericht für die 
größte Tokioter Zeitung keineswegs übertrieben klingt: »Tristan und 
Tannhäuser Wolfgang Windgassens.... zwei diamantenbssäte Tama- 
risken an der Weltesche des neuen Bayreuths!« 

Es entbehrt nicht eines gewissen Reizes mit tragischen Untertönen, 
wenn man nach dem frühen Tode Wieland Wagners rückschauend fest- 
stellen muß, daß auch für den genialischen Regisseur und Neuerer das 
Jahr 1962 der Gipfel seines künstlerischen Wähnens gewesen ist. Gewiß, 
auch der »Ring« von 1965 mag seine Meriten gehabt haben; ein Wurf 
wie der Tristan unter Boehm mit dem gewaltigen Naturtalent Birgit 
Nilsson als Isolde war er nicht. 

Der Stuttgarter Tristan mag eine Zwischenstufe, der Mittelbau zwi- 
schen dem Beginnen von 1952 und den Zinnen von 1962 gewesen sein. 
Hans Hauptmann schrieb nach der glanzvollen Premiere im Juli des 
zwölften Neubayreuther Jahres: »Für die Dämonie des Eros hat Wie- 
land Wagner bei über einem halben Dutzend wandlungsreicher In- 
szenierungen des Musikdramas Tristan und Isolde< in zehn Jahren 
wohl nie eine so atemberaubende, spannungsreiche szenische Gestalt ge- 
funden wie bei der diesjährigen Bayreuther Eröffnungsvorstellung ... 
In dieser Aufführung gibt es keine Längen. Sie brennt in instrumen- 
taler und gesanglicher Spannung. Die Leidenschaftlichkeit Boehms, sein 
Instinkt für die plötzlich aufbrechenden dramatischen Affekte... sind 
unvergleichlich. Von ihm wird das Niveau dieser gewaltigen Auffüh- 
rung geprägt. Sein Einfluß spornt auch die Singenden zu Höchstleistun- 
gen an. Niemals hat man Wolfgang Windgassen so groß und bedeut- 
sam im geistigen Profil, in der Gestaltung und im Gesanglichen erlebt!« 

‚Walter Panofsky faßte seine Eindrücke über die Inszenierung der 
Tragödie des Eros thanatos so zusammen: »Auf der Riesenbühne vorn 
links-ein Ruhebett, ein kleiner Schrein, abgeschirmt von einem roten 
Vorhang gegen das weite, üunumgrenzte Spielfeld. Ein riesiger Schiffs- 
bug, wie von einem Wikingerboot entlehnt, drohte über die Szene: 
der Charon-Nachen ins Totenreich. Ein seltsam unwirkliches Grün 
flammte nordlichtgleich den Horizont entlang ... . Die Szene des zweiten 
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Siegfried, Bayreuth 1965 


‚Das Hobby": 


Aktes wurde von einer riesigen Stele beherrscht. Sie war wohl das viel-. 
deutigste Symbol, das Wieland Wagner bisher erfand... und doch war 
es auch Wartturm und Phallus-Fackel in einem ... Völlig abstrahiert 
von jeder Realität das letzte Bild. Die Burg Kareol erhob sich nicht in 
der Bretagne, sondern in Ultima Thule. Sie glich dem Ort Nirgendwo 
und Überall, Wie ein Gekreuzigter lag Tristan auf dem nackten, felsigen 
Boden nach seiner »Rückkehr aus dem Hades«. Hier, in einer unendlichen 
Ode, erfüllte sich seine Passion.« 


Zeichnung von 
B. Schönemann 


Und dazu Wieland Wagners Worte: »Wie ich das alles von Wolfgang 
Windgassen erlebt hatte! Wenn innerer Jubel, innere Bewegung krank 
machen könnten, ich läge jetzt auf den Tod darnieder.« 


Im Jahre 1963 übernahm Wolfgang Windgassen eine neue »Rolle«, 
die etwas mit seiner vielgepriesenen Kollegialität und seinem sozialen 
Empfinden zu tun hat. Er wurde auf dem Jahrestag der Genossenschaft 
Deutscher Bühnen-Angehöriger in Berlin als Nachfolger von Kammer- 
sänger John Gläser zum ehrenamtlichen Präsidenten gewählt. Dazu 
erzählt uns der langjährige geschäftsführende Präsident der Genossen- 
schaft, Heinrich Wüllner: 
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»Wolfgang Windgassen hat sich trotz seiner außerordentlichen beruf- 
lichen Inanspruchnahme als maßgeblicher Wagnertenor schon in der 
"Vergangenheit aus kollegial-menschlicher Haltung für die Belange der 
Ensemble-Mitglieder, mit denen er zusammen tätig war, eingesetzt. 

Vom Vertrauen seiner Kolleginnen und Kollegen getragen, war er am 
Staatstheater in Stuttgart, seinem Stamminstitut, viele Jahre hindurch 
Obmann des Lokalverbandes der Genossenschaft Deutscher Bühnen- 
Angehöriger und für den gesamten Betrieb im Personalrat tätig. 

Aus seiner Hilfsbereitschaft im engeren Bereich, im Bereich des En- 
sembles auf lokaler Ebene, entwickelte sich zwangsläufig auch die 
Bereitschaft zum Einsatz auf überregionaler Basis, weil ja über viele 
Maßnahmen, die gesetzlichen und tariflichen Ursprung haben, nur dort, 
an der Quelle, entschieden werden kann. So war es für alle Eingeweihten 
keine große Überraschung, daß er nach dem Ausscheiden von Kammer- 
sänger John Gläser auf dem Genossenschaftstag in Berlin 1963 zu des- 
sen Nachfolger gewählt wurde. 

Allen Skeptikern zum Trotz zeigte Wolfgang Windgassen in den 
zurückliegenden Jahren, daß er keineswegs nur ein Aushängeschild 
der Genossenschaft ist, sondern einer ihrer vitalsten Motoren. Mit 
Initiative und fundierter Sachkenntnis nimmt er an Tarifverhandlungen 
teil, leitet Vorstandssitzungen und entwickelt Gedanken und Vor- 
schläge, die aus oft schwierigen Situationen herausführen. Für unsere 
Genossenschaft, für ihre besonders schwierig gelagerte Arbeit, ist Wolf- 
gang Windgassen ein Gewinn. Daß auch die Mehrheit unserer Mitglieder 
diesen Standpunkt teilt, wurde bewiesen durch das große Vertrauen, 
das sich in seiner Wiederwahl zum ehrenamtlichen Präsidenten im 
Oktober 1966 auf dem Genossenschaftstag in Frankfurt äußerte. Die 
verschiedenen Berufsverbände der Gewerkschaft Kunst im Deutschen 
Gewerkschaftsbund wählten ihn bereits im Mai 1966 in Berlin zu ihrem 
Vorsitzenden. Durch diesen ehrenvollen Auftrag wurde Kammersänger 
Windgassen automatisch Mitglied des Bundesvorstandes des DGB. 

Wir alle, die wir mit Wolfgang Windgassen nun seit Jahren zusam- 
menarbeiten, bewundern seine ungebrochene Tatkraft, seine Frische 
und Ursprünglichkeit, die der so komplizierten Arbeit der Genossen- 
schaft Deutscher Bühnen-Angehöriger neue Impulse verliehen hat.« 


Am 17. Oktober 1966 starb Wieland Wagner in München. Am Abend 
vorher hatte ich mit dem Sänger das letzte Interview für dieses Buch 
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DR.KONRAD PÖHNER 


‚Bayer. Staatsminister der Finanzen Iadeigstraße 3 


Herrn 
Kammersänger Wolfgang Windgassen 


855 BAYREUTH 
Festspielhaus 


Lieber Herr Windgassen! 


Aus tiefer Dankbarkeit und alter, herzlicher Verbun- 


denheit drängt es mich, Ihnen einige freundschaftliche 
Worte zu schreiben. Von Wieland Wagner, den ich 
eben besucht habe, hörte ich, wie großartig Sie 

sich bemühen die Atmosphäre am "Grünen Hügel" 
angesichts Wielands Abwesenheit zu beeinflussen, 

Das ist gute Bayreuther Art und ich bin fest über- 
zeugt, daß unsere Künstlergemeinschaft mehr denn 

je ihr Bestes gibt, um damit unserem Wieland 


Wagner den schönsten Dank abzustatten, den es 


SsMmÜnchkEen aunew 14,7,1968 


überhaupt gibt. Für Wieland, -aber auch für mich, 
der ich seit Anbeginn für die Festspiele lebe, ist 
das sehr beruhigend. Wielands Gelassenheit, mit 
der er vom Krankenbett aus die Dinge übersieht, 
ist nicht zuletzt dem unbegrenzten Vertrauen zu 


danken, das er Ihnen und allen Künstlern entgegen- 


bringen kann. Ich bin überzeugt, daß diese Gewißheit viel 


zu seiner baldigen Genesung beitragen wird, Deshalb 
Ihnen, lieber Herr Windgassen, ganz besonderen Dank. 
Nachträglich auch Dank für Ihren Kartengruß aus Paris, 
den ich nur deshalb nicht erwidert habe, weil ich nicht 


wußte, wo Sie gerade "herumzigeunern'. 


Mit herzlichen Grüßen 


stets Ihr 


> 


gemacht. Es war ein Gespräch voller dunkler Ahnungen. Als in den 
frühen Morgenstunden das Telefon in meinem Hotelzimmer schrillte 
und ich mich erhob, sah ich, daß schwarzgraue Wolkenbänke über den 
Bergen hingen. Die dahinter aufgehende Sonne färbte die Ränder tief 
dunkelrot und violett. Und ich dachte an den Bayreuther Tristan, in dem 
ich diese eigenartigen Lichtkompositionen schon einmal erlebt hatte. 
Ich nahm den Hörer ab. 

»Ja, bitte?« 

»Windgassen. Nun... ist das leider .. . alles nicht mehr .. .« 

»Wie bitte?« 

»Wieland Wagner ist heute nacht verstorben. Ich kann's noch immer 
nicht begreifen, aber es ist so. Der Hellwig hat mich vorhin angerufen.« 

»Ja... und nun?« 

»Ich weiß’s auch nicht. Schrecklich! Ich bin wie gelähmt. Nicht aus- 
zudenken ... .!« 

»Mein Gott, wie geht das weiter?« 

»Es geht weiter.« 

Als man den Wagner-Enkel zu Grabe trug, hielt Wolfgang Wind- 
gassen folgende Ansprache: 

»Etwas Unfaßbares ist geschehen. Und hat uns alle zutiefst erschüt- 
tert. Unser Wieland ist nicht mehr in unserer Mitte. Aus seinem arbeits- 
reichen, von Besessenheit getriebenen ‚Leben ging er allzufrüh den 
Weg, den man nicht mehr zurückkehrt. Was wir verloren haben, können 
wir heute nur ahnen. Was er für uns bedeutete, kaum in Worten 
ausdrücken. 

Seine Ideen und Pläne waren unerschöpflich, mutig, ja manchmal 
sogar herausfordernd, in ihrer Wirkung markant und in der Erinnerung 
unauslöschlich. eh R 

So entstanden Inszenierungen von einer einmaligen Größe und Ein- 
heitlichkeit. Wenn wir nun heute hier in seinem und unserem geliebten 
Raum Abschied von ihm nehmen müssen, dann nicht nur in der Erinne- 
rung an arbeitsreiche, schöne und wunderbare. Stunden, sondern in 
großer Dankbarkeit für all das, was er aus uns gemacht hat, was er uns 
geschenkt hat und was er der Nachwelt vorgezeichnet hat. 

Mit diesen Gedanken im Herzen, die wir immer und allezeit in Ehren 
halten werden, verneigen wir uns in tiefer Trauer.« 

Wenige Tage nach der Beisetzung sagte Wolfgang Windgassen: 

»Wieland Wagner hatte etwas vollkommen Neues geschaffen, das 
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jetzt im Raum steht. Er hat es nicht vollendet, denn er war nie fertig. 
Er sagte immer wieder: »Haben Sie ein wenig Humor, wir müssen die 
Dinge noch einmal bereden. Ich habe mir nämlich inzwischen Gedanken 
gemacht, die von meiner ursprünglichen Konzeption abweichen . . « 
So hat er immer wieder versucht, neue Ideen auszuprobieren. Nun ist 
dieses Suchen abgeschlossen. 

Es sind ja nicht allzu viele Kollegen da, die so lange mit ihm zusam- 
mengearbeitet haben wie ich. Wir haben ja auch nicht nur berufliche, 
sondern auch viele private Kontakte gehabt. Hatten wir uns längere 
Zeit nicht gesehen, so hingen wir dann stundenlang am Telefon, um 
Bayreuther Sorgen miteinander zu besprechen. 

Viele haben gesagt, Wieland sei zu pedantisch gewesen. Ich habe das 
nie so empfunden. Es ergab sich doch alles aus seiner Konzeption. Ich 
habe es gut verstanden, wenn er sagte: »Windgassen, bitte noch einen 
Schritt nach links.« Mancher hat diesen Schritt gar nicht so ernst ge- 
nommen, weil es den meisten Regisseuren gleichgültig ist, ob man 
einen halben Meter von einem Markierungspunkt entfernt steht oder 
nicht. Wenn ich irgend etwas greifen, holen muß, so habe ich automatisch 
dorthin zu gehen, wo sich der Gegenstand befindet. Und dann das 
Zurückkehren zum Ausgangspunkt. Die meisten standen dann doch 
nicht da, wo Wieland sie hin haben wollte. Und das hat ihn dann enorm 
erregt. Ich habe es stets so gemacht, daß ich mir einen Punkt auf der 
Bühne merkte. Und so stand ich immer dort, wo er mich hin haben 
wollte. Deshalb sagte er über mich mein Millimetersänger«. Daß ich 
seine Schritte stets wieder richtig tat, liegt wohl daran, daß ich einen 
besonderen Blick für die Bühne habe, weil ich sie ja nun von einer ganz 
anderen Seite kenne. Ich habe mir Scheinwerfer-Anhaltspunkte genom- 
men und dann so versucht, mir die richtige Stelle zu merken. Dadurch, 
daß Wieland Wagner alle Partien sehr genau mit mir durchsprach, daß 
er die Probleme eines Stückes auch auf andere Lebenssituationen über- 
trug, gelang es mir immer wieder, in seinem Sinne zu gestalten. Das ist 
so, wie es Richard Wagner gefordert hat: Erst einmal die Noten lernen, 
daraus erkennen, was er will, und dann in seinem Sinne gestalten. So hat 
Wieland Wagner gewirkt. Erst die Grundkonzeption einer Partie ver- 
stehen, dann die des ganzen Stückes ,,.. Gewiß hat er Bewegungen und 
Gänge, Ausbrüche vorgemacht. Aber nur bei den Darstellern, die nicht 
imstande waren, selbst auf das Wesentliche zu kommen. Bei mir hat er 
das nicht getan, weil er wußte, daß ich das erfaßte, was ihm vor- 
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BAYREUTHER FESTSPIELE 


8580 BAYREUTH, 
Teteron"sa "1+1965 
POSTFACH 248 


Lieber Herr Windgassen, 


ich m8ß mich unbedingt bei Ihnen noch einmal schriftlich 
für Ihre stimsliche und darstellerische Leistung als 


Siegfriei in unseren gemeinsamen "Ring" bedanken, Toh war 
besonders glücklich darüber, mit welcher Sympathie m! Be- 
geisterung Sie das Publikum wieder an den Platz, der einzig 
Ihnen zusteht, begrüßt hat. Von vielen Ihrer großen Abende 
war der gesirige einer der größten, 


Herzlichst Ihr 


schwebte. Seine Worte waren zumeist: »Ich kann Ihnen nur danke 
sagen!« War’s einmal nicht so, wie ich es mir wünschte und wie er es 
gern gesehen hätte, dann meinte er: »Heute war der Windgassen mit 
der Spardüse dran. Na ja, gespart habe ich durchaus bewußt. Man kann 
nicht immer hundertprozentig sein. Wieland hat das verstanden. »Ein 


heiserer Windgassen ist mir lieber als ein Uneingeweihter.< Das stammt 
auch von ihm. 


Nach dem Tod meines Vaters ist mir der Tod Wieland Wagners am 
meisten nahegegangen. Mein Vater war 80 Jahre alt. Er hatte ein 
schönes, erfülltes Leben hinter sich. Aber Wieland Wagner war jung. 
Er ist aus seiner Entwicklung herausgerissen worden, Und da frage ich 
mich: Muß das sein? Da hört bei mir der Glaube an etwas auf. 

Wir hätten bestimmt noch viel von ihm lernen können.« 


Das Repertoirebuch Wolfgang Windgassens weist in den letzten 
Jahren eine stattliche Zahl von rotumrandeten Terminen auf. Achtung, 
etwas Besonderes! — Am 2. Juni 1963 war es in Neapel der 150. Tristan, 
im August des Jahres die 125. gesungene Vorstellung in Bayreuth, am 
11. Januar 1964 in Bremen der 100. Tannhäuser. Lohengrin-Ausschnitte 
im ungarischen Fernsehen, im Juni und November Aufnahme der Götter- 
dämmerung in Wien durch die Decca-Schallplattengesellschaft, die Ver- 
leihung des österreichischen Kammersängertitels am 22. Juni 1964, der 
125. Lohengrin im gleichen Jahr in Stuttgart... . Glanzpunkte eines 
erfüllten Künstlerlebens. 

Am 26. Februar 1965 wurde im Frankfurter Opernhaus erstmals der 
von Wieland Wagner inszenierte Othello gegeben, acht Monate später 
wagte sich das Fernsehen daran, Verdis Oper in den Studios am Wiener 
Rosenhügel aufzuzeichnen. Ein Unternehmen, das zu den Marksteinen 
in der Geschichte des »jüngsten Mediums« gehört. Dazu erzählt Wolf- 
gang Windgassen: »Der Wielandsche Othello in Frankfurt hatte nur 
ein Manko. Und das war die Vielzahl der Bilder, die eine erhebliche 
Unruhe in das Ganze brachten. Der unruhige Othello fiel gar nicht 
mehr auf in der sich ständig verwandelnden Szenerie. Schon der erste 
Akt war in drei Bilder eingeteilt ..... Das wäre etwas für eine Fernseh- 
aufzeichnung gewesen. 

Wie es in diesem Genre zugeht, erlebte ich sehr bald nach der Frank- 
furter Premiere. Otto Schenk hatte vor einigen Jahren Verdis Spätwerk 
in Stuttgart gemacht. Er kannte mich in der Partie. Aus dieser Inszenie- 
rung heraus schuf er seinen Fernseh-Othello. Eine mühsame, aber auch 
sehr schöne Arbeit! Es ist schon schwierig, von morgens an bis zum 
späten Nachmittag geschminkt -- und dann noch bei unerträglicher 
Hitze — alles hundertprozentig zu tun. Keine Sekunde der Entspannung. 
Man weiß ja nicht, ob das, was gerade probiert wird, nicht doch nachher 
die endgültige Fassung ist. Es wird immer weitergearbeitet in der Span- 
nung, damit der Faden nicht reißt... auch wenn kleine Fehler unter- 
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BAYREUTHER FESTSPIELE e { e - 
WIELAND WAGNER 28, August 1966 


Lieber Herr Windgassen, 


‚darf ich Sie bitten, alle Ihre Kollesen der 


diesjährigen Götterdämmerungs- Aufführung herzlich 
von mir zu grüßen und ihnen meinen besonderen Dank. 
für die großen Leistungen dieses Jahres zu sagen? 
Ich bin sehr traurig, daß ich mich nicht wenigstens. 
persönlich von Ihren allen verabschieden kann, wo 
ich Sie in diesem Jahre so im Stich lassen mußte, _ 


Ich möchte mich auch bei Ihnen selbst herzlich be=- 
danken - ich weiß, daß es nicht Zuletzt Ihr Vorbild 
war, daß auch in diesem Jahr die Arbeit wie auch die 
Aufführungen so reibungslos und im traditionellen 
Bayreuther Geiste vonstatten gingen, 


Mit schönen Grüßen 


laufen. Es wird nicht synchronisiert; alles bleibt so, wie es läuft. Dadurch 
wird die ganze Sache wertvoll. Es ist ja anders, als wenn man ein Stück 
sechzehnakteweise zusammenbaut, 

Erschwert wird eine solche Aufnahme auch noch dadurch, daß das 
Orchester in einem anderen Raum sitzt... .. 200 oder 300 Meter von 
uns weg. Alles nur durch Monitor- und Lautsprecherübertragung! So 
etwas kann man natürlich nur sehr selten machen und durchhalten. 

Gott sei Dank habe ich eine Kollegin als Desdemona gehabt, Sena 
Jurinac, die durch ihr liebenswertes, goldiges Wesen die ganze Arbeit 
aufgelockert hat. Eine richtige Kollegin, mit der man getrost ein offenes 
Wort reden kann. Eine bedeutende Künstlerin, weil sie ihre Aufgaben 
sehr ernsthaft angeht, weil sie sehr kritisch mit ihren Ergebnissen zu 
Rate geht. Das ist so wie bei der großartigen Elisabeth Grümmer, die 
auch mit nachtwandlerischer Sicherheit den Typ und Kern einer Sache 
trifft, die ebenfalls sehr sorgsam arbeitet und wägt.« 

Nach der Wielandschen Ring-Inszenierung im Jahre 1965 sagte 
Orwell Cummings in einem Rundfunk-Interview: »Was soll ich eigent- 
lich über Windgassen sagen ..... sein Loge, seine Siegfriede ..... das ist 
alles wunderbar überlegt, sorgsam intoniert, phantastisch anzuschauen. 
Ich habe seine Arbeit seit ı5 Jahren hier in Bayreuth beobachtet. Mir 
sind langsam die Vokabeln ausgegangen, um ihn und seine in die Ge- 
schichte der Musik eingehenden Leistungen zu rühmen. Man müßte 
neue Wörter finden, um seine kühne geistige Tat plastisch werden zu 
lassen.« 

So ergeht’s auch dem Chronisten dieser Vita. 

»Ich wünsche ihm, daß er noch viele Jahre tätig sein kann, bis neue 
Hieldentenöre erscheinen. Wenn niemand nach ihm da ist, der die Auf- 
gaben übernimmt, werden die großen Opern Richard Wagners von den 
Bühnen der Welt verschwinden. Er... und wir müssen sehen, daß es 
nicht geschieht. Er, der größte Heldentenor dieser Zeit!« schreibt Sir 
Lauritz Melchior aus Beverly Hills. 

Der gewaltige Nimrod und einstige Star des Goldenen Hufeisens 
weiß, was es heißt, über zweihundertmal den Siegfried, an die zwei- 
hundertmal den Tristan, über hundertmal den Götterdämmerungs- 
Siegfried, hundertfünfundzwanzigmal den Tannhäuser, den Lohengrin, 
den Erik oder den Florestan gesungen zu haben... und fast immer so, 
daß es war, wie es einst der genialische Pianist Edwin Fischer empfand: 
»Spürbar unter die Haut gehend, nie beengend, dem Manne gebend, 
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was ihm zu geben ist, Held zu sein, wo man sich diesen Zustand erlau- 
ben kann... immer im Fluß der Dinge, wundersam erobernd, daß 
einem das Herz überläuft und man berauscht ist von der Wonne und 
Schönheit dieser vox humana.« 


DAS REPERTOIRE DES SÄNGERS 


Georg Philipp Telemann Die Tageszeiten (Oratorium) Tenor-Solo 
Christoph Willibald Ritter von Gluck 


Joseph Haydn 


Iphigenia auf Tauris. Pylades 
Die Jahreszeiten (Oratorium) Lukas 
Die Schöpfung (Oratorium) Tenor-Solo 


Wolfgang Amadeus MozartDie Zauberflöte Tamino, Geharnischter 


Ludwig varı Beethoven 
Carl Maria von Weber 
Albert Lortzing 


Friedrich von Flotow 
Richard Wagner 


Giuseppe Verdi 


Adolphe Adam 
Jacques Offenbach 


Johann Strauß 


Franz von Suppe 
Karl Millöcker 
Karl Zeller 
Georges Bizet 
‚Antonin Dvofäk 


Fidelio Florestan 
Neunte Symphonie Tenor-Solo 
Euryanthe Adolar (Gerard) 
Der Freischütz Max 
Der Wildschütz Baron 
Zar und Zimmermann Marquis von Chateauneuf 
Martha Lyonel 
Rienzi Rienzi 
Der fliegende Holländer Erik 
Lohengrin Lohengrin 
Tannhäuser Tannhäuser 
Tristan und Isolde Tristan 
Die Meistersinger von Nürnberg Stolzing 
Das Rheingold Froh, Loge 
Die Walküre Siegmund 
Siegfried Siegfried 
Die Götterdämmerung Siegfried 
Parsifal : Parsifal 
La Traviata Alfred 
Ein Maskenball Richard 
Rigoletto Herzog 
Die Macht des Schicksals Alvaro 
Aida Radames 
Othello ... Othello 
Der Postillon von Lonjumeau Postillon (St. Phar) 
Hoffmanns Erzählungen Hoffmann 
Die schöne Helena Paris 
Der Zigeunerbaron :. Barinkay 
Eine Nacht in Venedig. Herzog 
Die Fledermaus : Dr. Falke, 

Gabriel von Eisenstein, Alfred 
Wiener But . Graf Zettlau 
Die schöne Galathee Pygmalion 
Der Bettelstudent Simon 
Der Vogelhändler Stanislaus 
Carmen Jose 
Reguiern Tenor-Solo 
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Ruggiero Leoncavallo 
Pietro Mascagni 
Friedrich Smetana 
Richard Strauss 


Giacomo Puccini 


Eugen d’Albert 


Wilhelm Kienzi 
Hans Pfitzner 
Claude Debussy 
Franz Lehär 

Eduard Künnecke 
Paul Hindemith 
Carl Orff 

Wolfgang Fortner 
Gottfried von Einem 
Hermann Reutter 


Der Bajazzo 
Cavalleria rusticana 
Die verkaufte Braut 
Guntram 

Elektra 

Der Rosenkavalier 
Ariadne auf Naxos 
Die Frau ohne Schatten 
La Boh&me 

Madame Butterfly 
Tosca 

Tiefland 

Die toten Augen 

Der Kuhreigen 
Palestrina 

Pelleas und Melisande 
Das Land des Lächelns 
Glückliche Reise 
Mathis, der Maler 
Die Bernauerin 
Kantate 

Dantons Tod 

Don Juan und Faust 


Canio 

Turiddu 

Hans 

Guntram 
Aegisth 

Sänger 

Bacchus 

Kaiser 

Rudolph 
Linkerton 

Mario 

Pedro 

Galba 

Primus Thaller 
3, Meister, Kapellsänger 
Pelleas 

Prinz Sou Chong 
Robert 

Schwalb 
Spielmann, Tenor-Solo 
Tenor-Solo 
Camille 

Don Oktavio 


DIE BAYREUTHER AUFTRITTE 


1951 Froh (einmal), 


1952 


1953 


1954 


1955 


1956 


1957 


Parsifal (zweimal). 


Froh (zweimal), 
Parsifal (fünfmal), 
ein Liederabend. 


Lohengrin (sechsmal), 
Siegfried (zweimal), 
Siegfried-Götterdämmerung 
(zweimal), 

Parsifal (zweimal). 


Lohengrin (siebenmal), 
Siegfried (zweimal), 
Siegfried-Götterdämmerung 
(zweimal), 

Parsifal (viermal), 

Neunte Symphonie von 
Ludwig van Beethoven 
unter Furtwängler (einmal). 


Erik (dreimal), 

Tannhäuser (siebenmal), 
Siegfried (zweimal), 
Siegfried-Götterdämmerung 
(zweimal). 


Stolzing (achtmal), 
Siegmund (einmal), 
Siegfried (zweimal), 
Siegfried-Götterdämmerung 
(zweimal). 


Stolzing (einmal), 

Tristan (sechsmal), 
Siegfried (einmal), 
Siegfried-Götterdämmerung 
(zweimal). 


1958 Stolzing (zweimal), 


1959 


1960 


1961 


1962 


1963 


1964 


1965 


Tristan (fünfmal), 
Siegfried (zweimal), 
Siegfried-Götterdämmerung 
(zweimal). .. 


Tristan | (dreimal) 3 


Erik (zweimal), 
Lohengrin (viermal), 
Stolzing (viermal), 
Siegmund (zweimal). 


Stolzing (zweimal), 
Tannhäuser (fünfmal). 


Tannhäuser (achtmal), 
Tristan (viermal). 


Stolzing (dreimal), 
Ausschnitte „Meistersinger” 
im Fernsehen, ze 
Tristan (viermal), 
Parsifal (dreimal). - 


Tannhäuser (siebenmal), 
Tristan (dreimal). 


Tannhäuser {Ffünfmal), 
Loge (zweimal), 

Siegfried (zweimal), 
Siegfried-Götterdämmerung 
(zweimal). 


1966 Tristan (dreimal), 


Loge (viermal), 

Siegfried (dreimal), 
Siegfried-Götterdämmerung 
(dreimal). 
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DISKOGRAPHIE 


(Verzeichnis der gegenwärtig im deutschen Schallplattenhandel 


käuflichen Schallplatten) 


DevrschE GRAMMOPHON GESELLSCHAFT: 
Rienzi: Allmächt’ger Vater, blick herab! 
Meistersinger: Fanget an! 

Der goldene Klang berühmter Stimmen 
Siegfried: Heil dir, Sonne! 

Tristan und Isolde: Isolde! Tristan! Geliebter! 
Tristan und Isolde: Gesamtaufnahme 


TeLpec — TELErUNKEN-DECCA-SCHALLPLATTENGESELLSCHAFT: 
Lohengrin: Gesamtaufnahme 

Lohengrin: Szenen 

Parsifal: Gesamtaufnahme 

Siegfried: Gesamtaufnahme 

Siegfried: Szenen 

Götterdämmerung: Gesamtaufnahme 


ELecrrota: 
Fidelio: Gesamtaufnahme 
Fidelio: Szenen 


Puınıps Ton GESELLSCHAFT: 
Tannhäuser: Gesamtaufnahme 


30: 
30: 
30: 
30: 
30: 


19 106 DG 
19 047 DG 

9100 DG 
19045 DG 
19193 DG 


30:104 913 DG 


30:LXT 2880/84 
30:BLK 16 514 
30:LXT 2651/56 
30:LXT 2061/65 
30:BLK 20 533 
30:SET 292/97 


30 E 90 071/73 
30 E 80038 


30:A 02 303/05 


1912-13 


1914 


ZEITTAFEL 


Am 29. 11. wird die Mutter des Sängers, Vali Jane Mila von der 
Osten, in Dresden geboren. Sie entstammt einer Künstlerfamilie. Ihr 
Vater (Emil Paul von der Osten, verheiratet 1881 mit Amalie Berta 
Staszewski) war Schauspieler in Bremen und Dresden. Ihre Schwe- 
stern brachten es zu großem künstlerischen Ruhm: Eva von der 
Osten, verheiratet mit dem Baß-Bariton Friedrich Plaschke, zählte 
über Jahrzehnte zu den ersten Gesangskräften: der Dresdener Hof- 
oper, später Staatsoper, Sie kreierte eine Reihe von Strauss-Partien, 
darunter den Octavian in der glanzvollen' Uraufführung des Rosen- 
kavaliers am 26. 1. 1911 in Dresden. Professor Susi von der Osten 
war mit dem Burgschauspieler Armin Seydelmänn verheiratet. 

Am 9.2. wird der Vater des Sängers, Fritz. Windgässen, in Lennep 
(Westfalen) geboren. Er stammt aus einer Bierbrauer-Familie. Sein 
Vater, Hermann Windgassen, war. zweimal verheiratet. Aus der 
zweiten Ehe mit Auguste Schulte (vermählt 1882) geht Fritz Wind- 
gassen hervor. Nach der Schulzeit läßt sich der Sohn von der Kaiser- 
lichen Marine anwerben. Stationiert wird er in Wilkelmshaven und 
Cuxhaven und schließlich in Harburg, das damals noch nicht zu 
Hamburg gehörte; sondern hannoversch war. 

Zwischen 1905 und 1909 läßt Fritz Windgassen seine Stimme in 
Harburg und Hamburg ausbilden. 

Fritz Windgassen singt in Sagebiels Etablissement, in der „Flora“ 
und im Altonaer Stadttheater. 

Fritz Windgassen singt in der Bremer Oper, im Hoftheater Hanno- 
ver, im Hamburger Stadttheater und in Altona und Harburg. — Vali 
von der Osten wird an das Hoftheater in. Kassel NeruEEn, wo sie bis 
zu ihrem Tode das Zwischenfach vertritt. 

Eritz Windgassen wird an das Hoftheater Kassel dngasiart, das seit 
1866 der Intendanz der Kaiserlichen Hofoper zu Berlin untersteht. 
Am 26. 6. wird Fritz Hermann Wolfgang Windgassen in Kassel 
geboren. Seine Eltern werden am ne zu VEDSSpeWEngEm. 
ernannt. en 

Wolfgang Windgassens der Yoachira wird gebeten. Er übt später 
den „ersten“ Beruf seines’ Vaters’ Fritz Windgassen aus und geht 
zur Marine, 1941 geht er mit der „Bismarck“ unter: 

Wolfgang Windgassen wird: senuler on Henschel-Privatschule in 
Kassel. 

Joachim Windgassen‘ Besucht: »b Östern 1923 die gleiche Schule wie 
sein Bruder. Fritz Windgassen wird an: das Landestheater Stuttgart 
als Heldentenor berufen. Mutter Vali: gibt ihren Beruf auf, stirbt 
aber vor dem Umzug nach Stuttgart, am 15. 8: 1923, in München an 
einer Blutvergiftung. Wolfgang und Joachim Windgassen werden 
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1924 
1929-30 


1932-37 


1937 
1939 


1940 


1941 


i 1941-45 


1946 


1947 


vorübergehend von der Tante Eva Plaschke von der Osten auf- 
genommen. 
Wolfgang Windgassen kommt aufs Gymnasium. 


Erste Kontakte mit dem Theater als gelegentlicher Statist in der 
Oper. 


Wolfgang Windgassen geht zum Theater, wird Volontär beim tech- 
nischen Direktor der Stuttgarter Oper, Techniker, Beleuchter. Ent- 
schließt sich, zunächst ohne Wissen des Vaters, Sänger zu werden. 
Stimmausbildung bei Alfons Fischer. Schließlich übernimmt der Va- 
ter die Ausbildung. Fritz Windgassen ist Professor geworden und 
gibt dramatischen Unterricht an der Stuttgarter Musikhochschule, 
singt aber bis 1945 seine großen Partien in der Oper weiter. 
Wolfgang Windgassen fällt durch die seit 1934 übliche Bühnen- 
reifeprüfung. Er entschließt sich, auch ohne amtliches Zeugnis ein 
Engagement anzunehmen. 


Einberufung zur Wehrmacht. 


Krieg. Das erste Engagement am Stadttheater Pforzheim kann nicht 
angetreten werden. 


Wolfgang Windgassen erhält die Erlaubnis, neben seiner Wehr- 
machtstätigkeit abends im Pforzheimer Stadttheater zu singen. Am 
1. 11. steht er in Bordeaux zum ersten Male auf der Bühne, als Dr. 
Falke in der „Fledermaus“. Es ist ein Gastspiel des Württembergi- 
schen Staatstheaters. 


Der Sänger tritt sein Pforzheimer Engagement am 24. Januar mit 
dem Alvaro in „Die Macht des Schicksals” an. 


Bis zum 16. 7. 1944 singt Wolfgang Windgassen in Pforzheim u. a. 
Erik, Alfred, Pedro, Lyonel, Linkerton, Postillon, Barinkay und 
Mario, 

Am 1. 9. 1944 werden sämtliche Theater wegen „totalen Kriegsein- 
satzes” geschlossen. Am 8. 5. 1945 bedingungslose Kapitulation 
Deutschlands. 

Im Juni, Juli und August 1945 singt Wolfgang Windgassen Kon- 
zerte in Stuttgart und der näheren Umgebung. Am 1. 9. 1945 wird 
er — zunächst für ein Jahr — an die Stuttgarter Oper engagiert. Er- 
hält vorzeitig die Kündigung, brilliert als Hoffmann und wird wie- 
der eingestellt — für ein weiteres Jahr. 


Am 3. 4. singt Wolfgang zum ersten Male den Florestan in Beet- 
hovens einziger Oper „Fidelio”. Der Erfolg bringt ihm einen mehr- 
jährigen Vertrag an die Stuttgarter Oper ein. 

Am 21, 4, wird Sohn Peter Joachim geboren. In der Uraufführung 
der „Bernauerin“, am 15. 6., in Anwesenheit des Komponisten Carl 
Orff, singt Wolfgang Windgassen den welschen Spielmann und das 
Tenor-Solo. 


1948-49 


1950 


1951 


1951 


1952 


1953-56 


1958 


1959 


1960 


1961 


1963 


Abschiedsabende mit Vater Fritz Windgassen in Kassel und Lennep. 
Am 3. 4. 1949 erstmals den Camille in „Danions Tod“ von G. von 
Einem. 
Das erste Gastspiel unter Knappertsbuschs Leitung findet am 13. 2, 
in München statt: Meistersinger. 
Vom 18, 1. bis 24. 1. erstes Auftreten in Rom als Schwalb in „Ma- 
this, der Maler” mit dem Enzerable des WEST Staats- 
theaters. 
Am 30. 7. erstes Auftreten in Baylech = Froh in Parsifal bei den 
ersten Wagner-Festspielen nach dem: Kriege, Der erste Tristan am 
25. 11. 1951. Gastspiele in Lissabon, Mailand, Paris, Hamburg. 
Grammophon nimmt den ersten Akt Walküre' auf (mit Maria Müller). 
Pylades in „Iphigenia auf Tauris” bei den Schwetzinger Festspie- 
spielen, Tristan unter Bockelmanns Regie in Hamburg. Am 5. Juni 
in Wien konzertante Aufführung von „Fidelio“ unter Karajan. Ein 
Jahr später Vertrag mit der Wiener Staatsoper, 
Am 23. 7. 1953 erstmals Lohengrin in Bayreuth, am.27. 7. und 29. 7. 
erstmals Siegfried in „Siegfried“ und „Götterdämmerung” in Bay- 
reuth, 12. bis 18. Oktober 1953 Gesamtaufnahme „Eidelio“ unter 
Furtwängler in Wien. 
Furtwängler dirigiert am 9. 8. 1954 in Bayreuth zum letzten Male 
Beethovens Neunte Symphonie. Windgassen singt die Tenor-Partie. 
Am 11. 9. 1954 zum ersten Male Kaiser in „Die Frau ohne Schatten” 
in Stuttgart. Der 75. Lohengrin am 26. 9. 1954 in Bern. Gastspiele 
in London, Brüssel, Wien, 
Am 18. 3. 1955 wird Tochter Verena geboren. 
Das erste Gastspiel an der Metropolitan Opera New York findet 
am 22. Januar 1957 mit dem Siegmund in der „Walküre” statt. 
Bayreuther Jubiläumsvorstellung „Tristan“ in Venedig zum 75. To- 
destag Wagners. 
Am 14. 6. zum 100. Male Tristan in Wien. 
10 Jahre in Bayreuth. Am 6. 8. die 100. gesungene Vorstellung in 
der Wagnerstadt. Silvester 1960 zum ersten Male Eisenstein in der 
„Fledermaus“ in der Stuttgarter Oper mit Lore Wissmann, 
Wolfgang Windgassens erste Frau, die frühere Solotänzerin des 
Württembergischen Landestheaters Charlotte Schweikker, stirbt. Der 
Sänger heiratet seine Kollegin Lore Wissmann. 
Am 11. 2, hat Wolfgang Windgassen den Erik zum 100. Male ge- 
sungen (in München). Kurz zuvor konnte er mit dem Florestan die 
gleiche Aufführungsszahl erreichen. Gesamtaufnahme des Siegfried 
für Decca. 
Am 17. 4. stirbt im Krankenhaus Murnau der Vater, Kammersänger 
Prof, Fritz Windgassen. Er wird in Uffing beigesetzt. 
Am 2. 5. kann Wolfgang Windgassen seinen 150. Tristan in Neapel 
singen, wenig später den 100. Tannhäuser in Bremen. 
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1964 


1965 


1966 
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Gastspiele in Turin und Budapest, Im November nimmt Decca in 
Wien die „Götterdämmerung” auf. Der 100. Siegfried kann am 
19. 5. in Stuttgart gefeiert werden. 

Vom 18. 10. bis 16. 11. nimmt das Fernsehen in Wien den „Othello“ 
mit dem Sänger in der Titelpartie und Sena Jurinac als Desdemona 
auf, Mehrere „Jubiläen“ folgen: am 17. 11. der 125. Tannhäuser in 
Stuttgart, am 28. 12, der 175. Tristan in Wien (ein Weltrekord!). 
Grammophon schneidet den „Tristan“ während der Bayreuther 
Festspiele mit. (Dirigent: Karl Boehm, Isolde: Birgit Nilsson). Gast- 
spiel mit der Stuttgarter Oper in Edinburgh, 

Am 21. 9, hält Wolfgang Windgassen im Bayreuther Festspielhaus 
die Trauerrede für seinen am 17. September verstorbenen Förderer 
und Freund Wieland Wagner. 


QUELLEN: 


In diesem Buch wurden Kritiken folgender Zeitungen und Zeitschriften be- 
nutzt: Stuttgarter Zeitung, Stuttgarter Nachrichten, Pforzheimer Zeitung, 
Oberhessische Presse, Kasseler Zeitung, Bremer Nachrichten, Weser-Kurier, 
Hamburger Abendblatt, Die Welt, Die Zeit, Sonntagsblatt, Rheinischer Mer- 
kur, Kölner Stadtanzeiger, Düsseldorfer Nachrichten, Münchner Merkur, Süd- 
deutsche Zeitung, Nürnberger Nachrichten, Bayreuther Tagblatt, Fränkische 
Presse, Wiener Morgen, Express, Arbeiterzeitung, Der Monat, The New 
Yorker, New Yorker Staatszeitung und Herold, Time, The Times, Manchester 
Guardian, Opera, Le Soir, Le Figaro, Punch, Le Peuple, Der Spiegel, Opern- 
welt, Theater heute, Neues Deutschland, Westermanns Monatshefte, Melos, 
Mein Blatt, Völkischer Beobachter, Berliner Illustrirte, Vossische Zeitung, Der 
Standard, Bühne und Kunst, Musik, Das Schönste, 
Für Materialbeschaffung ist der Autor besonders dankbar: Herrn Prof. Karl 
Boehm, Kammersängerin Astrid Varnay, Herrn Olaf von Aranyi, Prof. Georg 
von Sederer-Bennsen, der Deutschen Grammophon-Gesellschaft, der Electrola- 
Gesellschaft, Herrn Jean Paul Adler und der Teldee. 
Bücher: 
Wagner, Richard: Mein Leben, München 1911 
Mayer, Hans: Richard Wagners geistige Entwicklung, Hamburg 1954 
Galli, Hans: Richard Wagner und die deutsche Klassik, Bern 1936 
Müller-Marein, Josef, und Reinhardt, Hannes: 

Das musikalische Selbstporträt, Hamburg 1963 
Felsenstein/Melchinger: Musiktheater, Bremen 1963 
Henneberg, Gerd Michael: Gestaltung und Gestalten, Dresden 1963 
Schwarz, Helmut: Regie, Bremen 1965 
Mahler-Werfel, Alma: Mein Leben, Frankfurt 1960 
Fechter, Paul: Die Geschichte der deutschen Literatur, Gütersloh 1952 
Strauss/Krauß: Briefwechsel, München 1963 
Zitierte Original-Briefe befinden sich im Besitz von Kammersänger Wolfgang 
Windgassen, Berndt W. Wessling, Jean Paul Adler und der Staatsbibliothek 
München, 
Ferner wurden frühere Taeerslew: des Autors mit Kammersänger Jaro Pro- 
haska (}), Kammersängerin Prof. Kirsten Flagstad (1), Kammersänger Franz 
Völker (t), Prof. Edwin Fischer (t) und Generalmusikdirektor Prof. Hans 
Knappertsbusch (f) benutzt sowie Tagebuchnotizen von Kammersänger Prof. 
Rudolf Bockelmann und Kammersängerin Maria Müller verwendet. Zitate 
stammen auch aus den Programmheften der Hamburgischen Staatsoper, des 
Nationaltheaters München, des Württembergischen Staatstheaters, des Hes- 
sischen Staatstheaters Kassel, der Covent Garden Opera London, der Grand 
Opera Paris, der Wiener Staatsoper, der Bayreuther Festspiele, des Zürcher 
Opernhauses und der Metropolitan Opera in New York. 
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